
  
    
      
    
  


  Joe Haldeman


  



  HERR DER ZEIT


  



  Roman


  Aus dem Englischen

  von Alexander Kühnert


  



  



  [image: pub]



  Titel der englischen Originalausgabe

  THE ACCIDENTAL TIME MACHINE


  3. Auflage


  Veröffentlicht durch den

  MANTIKORE-VERLAG NICOLAI BONCZYK

  Frankfurt am Main 2013

  www.mantikore-verlag.de


  Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe

  MANTIKORE-VERLAG NICOLAI BONCZYK

  Copyright der englischen Originalausgabe © Ace Books 2007

  Text © Joe Haldeman 2007


  Titelbild: Maximilian Jasionowski

  Deutschsprachige Übersetzung: Alexander Kühnert

  Lektorat & Satz: Thomas Michalski


  ISBN: 978-3-939212-87-4


  DasBuch


  



  Hochschulabbrecher Matt Fuller schlägt sich als einfacher Forschungsassistent am Massachusetts Institute of Technology durch. Als er sich gerade mit den Quantenbeziehungen zwischen Gravitation und Licht beschäftigt, verschwindet plötzlich sein Kalibrator – und taucht eine Sekunde später wieder auf. Und jedes Mal, wenn Matt den Reset-Knopf drückt, verschwindet die Maschine zwölfmal länger.


  Nachdem er mit dem Kalibrator herumexperimentiert hat, kommt Matt zu dem Schluss, dass er nun im Besitz einer Zeitmaschine ist, mit der er Dinge in die Zukunft schicken kann – einschließlich einer Schildkröte, welche die Reise unbeschadet übersteht.


  Mit einem Job ohne Zukunft und einer Freundin, die ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hat, scheint nichts dagegenzusprechen, dass Matt selbst eine kleine Zeitreise unternimmt. Also leiht er sich ein altes Auto, stopft es mit Essen und Wasser voll und landet in der nahen Zukunft – auf der Suche nach einem Ort in der Zeit, an dem er sich in Ruhe niederlassen kann. Doch was ist, wenn solch ein Ort gar nicht existiert?
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  Joe Haldeman ist ein Vietnam-Veteran, dessen zeitlose Romane The Forever War und Forever Peace beide die seltene Ehre hatten, den Hugo und den Nebula Award zu gewinnen. Er war zweimal Präsident der Science Fiction & Fantasy Writers of America und arbeitet zurzeit als Assistenzprofessor am Massachusetts Institute of Technology, wo er Schreibkurse gibt.


  Weitere Romane des Autors beim Mantikore-Verlag


  1. Camouflage


  2. Der Ewige Krieg


  3. Tödlicher Auftrag


  Für Susan Allison:


  Es wurde Zeit.


  1


  Die Geschichte wäre ganz anders verlaufen, wenn Matts Vorgesetzter ihn beobachtet hätte, als die Maschine das erste Mal verschwand.


  Der alte Mann war über seinen Oszilloskopschirm gebeugt und starrte in den grünen Lichttümpel wie ein erhabener und korpulenter Raubvogel, während er an zwei Drehknöpfen herumfingerte und sich auf ein pulsierendes, helles Oval konzentrierte, das sich seiner Kontrolle entzog. Matt Fuller hätte in einem anderen Raum, einem anderen Land sein können.


  Schneeregen trommelte gegen die dunklen Fenster. Matt legte seinen Schraubenzieher beiseite und drückte den RESET-Knopf des neuen Kalibrators, einer Maschine von der Größe eines Schuhkartons.


  Die Maschine verschwand.


  Er blickte für eine Sekunde verdutzt vor sich hin. Als er seinen Mund schließen und wieder öffnen konnte, sagte er: »Dr. Marsh! Schauen Sie!«


  Dr. Marsh schob seine ganze Körpermasse widerwillig von dem runden Bildschirm fort. »Was ist, Matthew?«


  Die Maschine war wieder zurückgekehrt. »Äh … der Kalibrator. Für einen Moment ist er … nun ja, er sah so aus, als wäre er weg gewesen.«


  Dr. Marsh nickte langsam. »Als wäre er weg gewesen.«


  »Ich meine, als wäre er verschwunden! Fort! Zack!«


  »Er scheint jetzt aber da zu sein.«


  »Also, ja, offensichtlich. Ich meine, er ist zurückgekommen!«


  Der schwere Mann stützte sich hinten am Arbeitstisch ab, während die müden Federn in seinem Stuhl ächzend protestieren. »Wir sind beide schon sehr lange auf. Wie viele Stunden sind es bei dir?«


  »Na ja, viele, aber …«


  »Wie viele?«


  »Vielleicht dreißig Stunden.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Vielleicht ein paar mehr.«


  »Du fängst an Dinge zu sehen, Matthew. Geh heim.«


  Er fuchtelte hilflos mit den Armen. »Aber er …«


  »Geh heim.« Sein Vorgesetzter schaltete den Bildschirm ab und stemmte sich hoch. »Wie ich.« Er nahm seine Winterjacke, ein hellrotes Zelt, vom Haken und warf sie sich über die Schultern. An der Tür blieb er stehen. »Ich mein‘s ernst. Schlaf ein bisschen. Und iss was, aber keine Twinkies.«


  »Ja, sicher.« Wer gibt hier wem Diättipps? Vielleicht lag es ja auch am Zucker und Kaffee und dem kleinen bisschen Speed nach dem Abendessen. Kalte Pommes, ein Schokokeks und Amphetamine – das kann durchaus dazu führen, dass man Dinge sieht. Oder eben für einen Moment auch nicht sieht.


  Er wünschte dem Professor eine gute Nacht und setzte sich wieder vor den Kalibrator. Dieser sah hübscher aus als notwendig, aber Matt machte seine Arbeit auf diese Weise mehr Spaß. Er hatte im Lagerbehälter für »Vermischtes« ein Rechteck aus Eichenholz gefunden und die Metallteile zugeschnitten, damit diese bündig darauf passten. Die Kombination aus Holz mit mattem, schwarzen Metall und leuchtenden Digitalanzeigen gefiel ihm.


  Er selbst sah immer recht ungepflegt aus, aber bei seinen Geräten war das etwas anderes. Sein Fahrrad fuhr so lautlos wie frisch geölt und man konnte die Speichen wie eine Harfe spielen. Sein eigenes Oszilloskop, das er auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt hatte, besaß eine schärfere Anzeige als das des Professors und machte keine Pfeifgeräusche. Als er noch ein Auto hatte, einen Mazda Ibuki, war dieser immer makellos sauber und fuhr flüsterleise. Am MIT, dem Massachusetts Institute of Technology, brauchte er jedoch kein Auto, dafür aber jede Menge Geld, also machte jetzt irgendwer in Akron Matts ganze Handarbeit am Mazda zunichte. Er vermisste die Entspannung, die ihm die Fummelei daran verschaffte.


  Er fuhr mit der Hand über die kalte Metalloberfläche der Maschine, die über dem Batteriefach leicht warm war. Er sollte sie wohl besser ausschalten und drückte den RESET-Knopf.


  Die Maschine verschwand erneut.


  »Heilige Scheiße!« Er stürzte zur Tür. »Professor Marsh!«


  Dieser war am Ende des Korridors und setzte sich gerade seinen Hut auf. »Was ist es diesmal?«


  Matt blickte über seine Schulter und sah, wie sich der Kalibrator wieder materialisierte. Er schimmerte für eine Sekunde und nahm dann wieder seine körperliche Gestalt an. »Äh … ja … ich schätze, so wichtig ist es auch nicht.«


  »Komm schon, Matt. Was ist los?«


  Er blickte erneut über seine Schulter. »Nun, ich hab mich gefragt, ob ich den Kalibrator mit nach Hause nehmen kann.«


  »Was um Himmels willen willst du damit kalibrieren?« Er lächelte. »Hast du einen kleinen Gravitonengenerator zu Hause?«


  »Nur ein paar Leiterplattentests. Ich kann sie genauso gut zu Hause machen.« Denk schneller. »Morgen vielleicht ausschlafen und mich nicht durch den Schnee hierher quälen.«


  »Gute Idee. Vielleicht komme ich auch nicht.« Er zog sich seinen letzten Handschuh an. »Du kannst mir eine E-Mail schicken, falls etwas ist.« Er drückte die Tür gegen den starken Wind auf und blickte hämisch zurück. »Vor allem wenn das Teil wieder verschwindet. Wir brauchen es nächste Woche.«


  Matt ging zurück, setzte sich neben den Kalibrator und nahm einen Schluck Kaffee. Er blickte auf seine Uhr und drückte den Knopf. Die Maschine schimmerte und verschwand, zumindest der Metallkasten; die Eichenholzunterlage blieb hier, ein konisches Holzschraubenloch in jeder Ecke. Genau das hatte sie auch beim letzten Mal getan.


  Was würde passieren, wenn er seine Hand an die Stelle hielt, wo der Kasten gewesen war? Wenn dieser zurückkam, konnte er sie womöglich am Handgelenk abtrennen. Oder es gäbe eine große, nukleare Explosion, die alte Science-Fiction-Variante von dem, was passieren würde, wenn zwei Objekte versuchten, zur gleichen Zeit den gleichen Raum einzunehmen.


  Nein, da waren genug Luftmoleküle gewesen, als der Kasten vorhin wiederkehrte, aber es hatte offensichtlich keine Nuklearexplosion gegeben.


  Der Kasten kam schimmernd zurück und Matt überprüfte seine Uhr. Etwas weniger als drei Minuten. Das erste Verschwinden hatte etwa eine Sekunde gedauert, das zweite vielleicht zehn, zwölf Sekunden.


  Seine Armbanduhr war eine Seiko für zwanzig Dollar aus einem Billigladen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie eine Stoppuhr-Funktion hatte. Er nahm sie ab und drückte wahllos auf den Knöpfen herum, bis sie sich wie eine Stoppuhr benahm. Er drückte den Knopf an der Uhr und gleichzeitig den RESET-Knopf des Kalibrators.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Das Trommeln des Schneeregens wurde zum leisen Flüstern von Schneeflocken. Die Maschine kehrte zurück und er drückte den Knopf seiner Uhr: 34 Minuten, 33,22 Sekunden. Also ungefähr 1, 10, 170, 2073 Sekunden. Er wechselte zum Tisch des Professors hinüber und stöberte nach einem halblogarithmischen Papier. Grob geschätzt verschwand das Teil bei jedem Mal zwölfmal länger, wenn er den Knopf drückte.


  Mach den nächsten Versuch, etwa sechs Stunden, zu Hause. Er fand ein paar Plastikmülltüten, um die Maschine zu schützen, aber bevor er sie einhüllte, platzierte er eine Papphülse um den RESET-Knopf und fixierte sie mit Klebeband. Er wollte nicht, dass die Maschine in der U-Bahn verschwand.


  Es war eine verdammt beschissene Nacht. Der Schneeregen hatte sich tatsächlich in Schnee verwandelt, aber da waren noch immer tiefe Pfützen voll eisigem Matsch, denen man nicht ausweichen konnte, und Matt hatte keine Stiefel angezogen. Bis er die rote U-Bahnlinie erreicht hatte, waren seine Laufschuhe durchgeweicht und seine Füße taub. Als er in East Lexington ausstieg, waren sie weit genug aufgetaut, um allmählich wehzutun, und der eigentlich zehnminütige Weg den Hügel hinauf dauerte zwanzig, die Gehwege vom Eis ganz rutschig. Selbst wenn er den Kalibrator jetzt fallen ließe, schlimm wäre es nicht. Er konnte innerhalb weniger Tage einen neuen bauen, sofern er die Teile dafür fand. Oder sein Nachfolger konnte es, nachdem man ihn gefeuert hatte.


  (Alles, was der Kalibrator tun sollte, war es, ein Vergleichsphoton je Zeiteinheit zu liefern, wobei die Zeiteinheit dem winzigen, bisher nur vermuteten »Chronon« entsprach: der Zeitspanne, die das Licht benötigte, um den Radius eines Elektrons zurückzulegen. Das hatte nichts mit Verschwinden zu tun.)


  Es gelang ihm, einen Handschuh auszuziehen, ohne die Maschine fallen zu lassen, und sein Daumenabdruck ließ ihn ins Wohnhaus. Er stapfte in den zweiten Stock hinauf und gelangte dank seines Daumens in seine Wohnung.


  Kara war erst seit ein paar Tagen weg und den Großteil dieser Zeit hatte er im Labor verbracht. Dennoch nahm die Wohnung bereits Charakterzüge einer Junggesellenbude an. Der Stapel aus Zeitschriften und Ausdrucken auf dem Kaffeetisch hatte sich auf dem Boden verteilt und obwohl er ihn zweimal durchgesehen hatte, war er nicht auf den Gedanken gekommen, ihn wieder hochzustapeln. Kara hätte das als Erstes getan, wenn sie durch das Wohnzimmer gegangen wäre. Vielleicht passten sie einfach nicht zueinander. Dennoch. Er legte den Kalibrator auf die Couch und stapelte die Zeitschriften auf. Die Hälfte davon rutschte auf den Boden zurück.


  Er ging in die Küche und schaute gar nicht erst in die Spüle. Er holte ein Bier aus dem Kühlschrank und nahm es zusammen mit der neuen Ausgabe des Physical Review Letters mit ins Bad. Er riss sich die Schuhe runter, ließ ein paar Zentimeter heißes Wasser in die Wanne laufen und legte glückselig seine Füße hinein, damit sie auftauten.


  Im Letters stand nichts, das ihn speziell interessierte, aber die Zeitschrift zu lesen gab ihm das Gefühl, etwas Nützliches zu tun, während er sich vorwiegend damit beschäftigte, aufzutauen und Bier zu trinken. Natürlich klingelte das Telefon. Im Badezimmer gab es nur ein altmodisches Stimmentelefon; er lehnte sich hinüber und drückte unsanft auf die Taste. »Hier.«


  »Matty?« Nur eine Person nannte ihn so. »Warum kann ich dich nicht sehen?«


  »Kein Bild, Mutter. Ich bin am Telefon im Badezimmer.«


  »Ich schicke dir Geld, damit du dir ein Telefon für das Badezimmer kaufen kannst? Ich hätte auch gern ein Telefon im Bad.«


  »Es war bereits hier drin. Es würde extra kosten, es rauszubauen.«


  »Dann benutze dein Handy. Ich will dich sehen.«


  »Nein, willst du nicht. Ich sehe so aus, als wäre ich seit sechsunddreißig Stunden wach. Weil ich es bin.«


  »Was? Du bringst dich um, weißt du das? Warum um Himmels willen würdest du so lange aufbleiben wollen?«


  »Laborarbeit.« Tatsächlich wollte er nur ungern nach Hause in die leere Wohnung, das leere Bett kommen. Aber er hatte seiner Mutter nie von Kara erzählt. »Ich werde morgen ausschlafen, vielleicht auch gar nicht ins Labor gehen.« Er redete weiter und drückte für einen Moment die HOLD-Taste. »Ich krieg einen Anruf rein, Mutter. Ich ruf dich morgen mit dem Handy an.« Er legte auf und hob gerade das Bier an seine Lippen, als es kurz an der Wohnungstür klopfte. Sie ging knarrend auf.


  Er trocknete seine Füße notdürftig auf dem Badvorleger und stolperte ins Wohnzimmer. Kara, natürlich; nur ihr Daumen konnte die Tür öffnen.


  Sie war schön durchnässt, schön und durchnässt, und schenkte ihm einen Blick, den Matt nie zuvor gesehen hatte. Kein freundlicher Blick.


  »Kara, es tut so gut, dich …«


  »Ich habe es endlich aufgegeben, dich anzurufen und bin rübergekommen. Wo bist du seit gestern Morgen gewesen?«


  »Im Labor.«


  »Oh, klar. Du verbringst die Nacht im Labor. Hast vergessen, auf dein Handy umzuleiten. Mit der geheimen Nummer, die nicht mal ich anrufen kann.«


  »Das hab ich wirklich. Ich meine, das habe ich nicht.« Er warf seine Arme zur Seite. »Ich meine, ich habe die Nacht im Labor verbracht und sie erlauben es nicht, dass man seine Anrufe dorthin umleitet.«


  »Schau, mir ist es egal, wo du die Nacht verbracht hast. Wirklich, es ist mir vollkommen egal. Ich brauch nur etwas aus dem Bad. Würdest du bitte?«


  Er trat beiseite und sie stampfte tropfnass hinein. Er folgte ihr, ebenfalls tropfnass.


  Sie schaute in das Medizinschränkchen und knallte es wieder zu. Dann blickte sie in die Wanne. »Du badest in fünf Zentimeter tiefem Wasser?«


  »Nur, äh, nur meine Füße.«


  »Oh, natürlich, natürlich, deine Füße.« Sie riss eine Schublade auf. »Du bist seltsam, Matt. Trotz deiner sauberen Füße. Hier.« Sie holte eine himmelblaue Schachtel mit Verhütungsscheibchen heraus. »Frag nicht.« Sie richtete einen Finger auf sein Gesicht. »Frag ja nicht.« Ihr Gesicht war errötet und ihre Augen glitzerten mit zurückgehaltenen Tränen.


  »Das würde ich nicht …« Sie drängte sich an ihm vorbei. »Willst du nicht auf eine Tasse Kaffee bleiben? Das Wetter draußen ist so mies.«


  »Jemand wartet auf mich.« Sie öffnete die Tür. »Du kannst meinen Daumen jetzt aus der Tür löschen.« Sie hielt inne, als wollte sie noch etwas sagen, dann drehte sie sich um. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken.


  2


  Matt wusste ein paar Dinge über Zeitreisen, auch wenn es nicht sein Spezialgebiet war. Er hatte nicht wirklich ein Spezialgebiet, nicht mehr, auch wenn er nur ein paar anspruchsvolle Kurse und eine Dissertation von seinem Doktortitel in Physik entfernt war.


  Jeder reiste durch die Zeit in die Zukunft, und zwar Sekunde für Sekunde, um es ganz einfach zu sagen. Und es war kein Paradoxon, sogar noch schneller zu reisen – tatsächlich war diese Möglichkeit in der modernen Physik seit Einstein sogar denkbar.


  Dies würde jedoch – entsprechend der Zeitdilatation aufgrund der relativistischen Längenkontraktion – entweder äußerst hohe Geschwindigkeiten voraussetzen, oder aber die Möglichkeit, sehr kleine Zeiteinheiten zu messen. Es gab das »Zwillingsparadoxon«, wo ein Zwilling zuhause blieb, während der andere mit nahezu Lichtgeschwindigkeit nach Alpha Centauri und zurück flog. Das waren acht Lichtjahre, daher war der reisende Zwilling etwa acht Jahre jünger, sobald er zurückkehrte – aus seiner Sicht war der Zwilling, der zuhause geblieben war, acht Jahre in die Zukunft gereist.


  Niemand kann ein Raumschiff bauen, das so schnell fliegt, aber man kann das Experiment in kleinerem Maßstab mit einem Paar äußerst genauer Uhren durchführen. Man schickt eine in einem Düsenflugzeug einmal um die Welt, und wenn sie zurückkommt, wird die reisende Uhr etwa ein Millionstel einer Sekunde langsamer sein als die Uhr, die an Ort und Stelle geblieben ist.


  Matt war mit diesem Thema noch vor seiner Pubertät vertraut gewesen. Nach seiner Pubertät hatte er sich weiter mit Physik beschäftigt und sich den differenzierteren Zeitreisemodellen von Gödel, Tipler und Weyland zugewandt. Doch sie alle setzten große Verformungen des Universums voraus und machten sich schwarze Löcher und dergleichen zunutze.


  Nicht vergleichbar mit dem einfachen Drücken eines Knopfes.


  Matt wachte benommen und verspannt auf der Couch auf. Hinter den leeren Bierdosen auf dem Tisch flimmerte ein alter Film über den Fernsehbildschirm. Als er einschlief, war es noch ein Film von Fellini gewesen. Jetzt war dort Lucille Ball, begleitet von Gelächter aus der Lachkonserve. Er fand die Fernbedienung auf dem Boden und schickte Lucille zurück ins zwanzigste Jahrhundert.


  Sein Füße waren kalt. Er schlurfte ins Bad und blieb lange Zeit unter der warmen Dusche stehen.


  In seinem Schrank hatte er noch genug saubere Kleidung für mehrere Tage, Überbleibsel aus der Zeit, als hier noch eine Frau wohnte. Bügelte und faltete Kara jetzt die Wäsche eines anderen Mannes?


  Der Kaffee war durch, als er sich fertig angezogen hatte. Er zuckerte die Tasse mit reichlich Honig und schaffte auf dem Küchentisch Platz, indem er ein paar alte Tageszeitungen beiseiteschob. Er stellte seine Tasche auf den Tisch und holte die Maschine hervor, welche noch immer in Mülltüten eingewickelt war, sowie sein Notebook und das Stück Millimeterpapier vom Schreibtisch des Professors.


  Er schloss das Notebook an und scannte das Millimeterpapier mit den vier Datenpunkten darauf ein. Die ersten beiden hatte er nur geschätzt, der dritte war ein Annäherungswert und den vierten hatte er mit der Stoppuhr gemessen. Er zeichnete die entsprechenden Fehlerbalken mit einem Eingabestift ein und ließ das Notebook mit ihnen eine Fourier-Transformation machen. Wie erwartet, erhielt er eine Reihe von unwahrscheinlichen Lösungen, die über das ganze Bild schweiften, doch die sauberste war eine gerade Linie mit einem Anstieg von 11,8 – wenn er also das nächste Mal den Knopf drückte, sollte das Ding für 24.461 Sekunden verschwinden. Sechs Stunden und achtundvierzig Minuten, mehr oder weniger.


  Okay, diesmal sollte es wissenschaftlich sein. Er holte den Digitalwecker aus seinem Schlafzimmer und stellt ihn so ein, dass er die Sekunden anzeigte. Er steckte einen frischen Acht-Stunden-Speicher in sein Handy und stellte es auf fortwährende Aufnahme. Dann platzierte er es auf einem Stapel Bücher, so dass es die Uhr und die Maschine im Blick hatte. Nach kurzem Überlegen räumte er den Müll vom Tisch, der hinter dem Kalibrator zu sehen war, und startete das Handy. Das würde in die Geschichte der Physik eingehen. Es sollte also ordentlich aussehen.


  Er durchstöberte die Allzweckschublade in der Küche und fand das Multimeter aus seiner Grundstudienzeit. Die Energiequelle der Kalibratormaschine war eine Madhya-Zwanzig-Volt-Tiefentladungsbrennstoffzelle und das Multimeter verriet, dass sie zu 99,9999 Prozent geladen war. Er hielt das Ergebnis in die Kamera. Mal sehen, wie viel Energie das Teil verbrauchte, während es weg war.


  Es war genau 9:58, daher entschied er, bis 10:00 zu warten, bevor er den Knopf drückte. Aus reiner Neugier holte er eine Zweidollarmünze aus seiner Tasche und legte sie auf die Maschine. Dies würde sein dramatischer Begleitsound werden: Das Klimpern der Münze, die nach dem Drücken des Knopfes auf den Tisch fiel.


  Die Augen auf die Uhr gerichtet, konnte er spüren, wie sein Herz hämmerte. Was, wenn nichts passierte? Nun, niemand würde die Aufzeichnung je zu Gesicht bekommen.


  Einen Sekundenbruchteil vor zehn Uhr drückte mit seinem Daumen auf den Knopf.


  Die Maschine verschwand pflichtgemäß.


  Sie nahm die Zweidollarmünze mit. Kein Klimpern.


  Das war interessant. Sowohl er als auch die Münze hatten die Maschine berührt, doch die Münze lag auf dem Metallkasten und nicht auf dem nichtleitenden Kunststoffknopf. Was wäre passiert, wenn er stattdessen das Metall berührt hätte?


  Er hätte das Handy auf der Maschine platzieren sollen, statt von ihr entfernt. Um aufzuzeichnen, was mit ihr passierte, während sie nicht hier war. Nicht hier und jetzt.


  Nächstes Mal halt.


  Natürlich klingelte das Telefon. Er schielte auf die ID des Anrufers. Seine Mutter. Als es aufgehört hatte, zu klingeln, rief er sie aus dem Bad zurück.


  »Du rufst schon wieder aus dem Bad an«, sagte sie.


  »Irgendetwas stimmt mit dem Handy nicht.« Er brauchte seiner Mutter nichts von der verschwindenden Maschine zu erzählen. »Warum hast du mich angerufen?«


  »Wieso, hast du geschlafen?«


  »Nein, ich war wach. Warum hast du angerufen?«


  »Der Sturm, Dummerchen. Geht es dir gut bei dem Sturm?«


  »Sicher.«


  »Was meinst du mit ›sicher‹? Hast du Wasser und Strom?«


  »Ja, natürlich.« Er ging zu dem kleinen Fenster am Ende des Raums und zog die Jalousie hoch. Draußen war alles grau. Der Schnee war so dicht, dass kein Licht hindurchkam.


  »Nun, wir nicht. Der Strom fiel aus, gleich nachdem ich aufgestanden bin. Und jetzt erzählen sie den Leuten, dass sie ihr Wasser kochen sollen, bevor sie es trinken.«


  Er starrte einfach nur auf das Fenster. Drei Meter hoher Schnee?


  »Matthew? Hallo?«


  »Nur eine Minute, Mom.« Er setze das Telefon auf dem Wannenrand ab und ging in den vorderen Raum. Er spähte durch die Lamellen der Jalousie.


  Dort lag Schnee, gut so weit, aber nur mehrere Zentimeter. Der Wind war stürmisch und rüttelte an den Fensterscheiben. Das war alles. Das Badfenster blickte auf ein derzeit unbebautes Grundstück. Der Wind, der von Norden kam, konnte auf einer Länge von über hundert Metern ungehindert heranwehen. Dadurch hatte sich der Schnee entlang der Nordwand aufgehäuft, das Badfenster eingeschlossen.


  Er nahm das Telefon. »Was ist denn bei dir los?«, sagte seine Mutter.


  »Habe nur nachgeschaut. Hier scheint es nicht so schlimm zu sein. Kann ich irgendwas tun?«


  »Wenn du ein Auto hättest vielleicht.«


  »Tja.« Es war ein Schulabschlussgeschenk gewesen und er hatte es verkauft, als er zurück nach Boston zog.


  »Könnest du nicht eins mieten?«


  »Nein. Bei dem Wetter ohnehin nicht. Du kennst doch die Autofahrer in Boston. Brauchst du irgendwas?«


  »Kerzen, Milch. Ein bisschen Wein könnte nicht schaden.« Sie lebte in einem langweiligen Vorort, Arlington. »Ein paar Flaschen Wasser – wie soll ich das denn kochen? Ohne Strom?«


  »Ich werde mal nach der U-Bahn sehen. Falls sie fährt, kann ich dir ein paar Sachen rüberbringen.«


  »Ich will nicht, dass du …«


  »Mach eine Liste und ich ruf dich in ein paar Minuten noch mal an.« Er legte auf und rechnete nach. Wenn seine Hochrechnung stimmte, würde die Maschine kurz vor fünf Uhr wieder erscheinen. Genug Zeit, selbst bei dem Wetter.


  Er sollte erst mal etwas essen. Nichts im Kühlschrank außer Bier und einem vertrockneten Stück Cheddarkäse. Er öffnete seine letzte Dose mit Boston Baked Beans – hergestellt in Ohio – und erhitzte sie in der Mikrowelle, während er nach einem Stück Papier und einem Stift für die Einkaufsliste suchte.


  Kerzen, Wein, Milch, Wasser. Er rief zurück und sie fügte Brot, Erdnussbutter und Marmelade hinzu. Rote Johannisbeere, falls sie die hatten. Ein paar Sardinen und Dijon-Senf – keine Sorge, sie würde bezahlen. Fisch? Sie würde definitiv bezahlen.


  Er schüttete die Bohnen auf eine Scheibe Brot, die trocken, aber nicht schimmelig war, und kippte etwas Ketchup drüber. Er öffnete ein weiteres Bier und schaute den Wetterkanal, während er aß. Bis Mittag sollte es aufhören zu schneien. Morgen dafür noch mehr Schnee. Der richtige Zeitpunkt für ein langes Wochenende zu Hause.


  Er versuchte nicht an seine Kuschelstunden mit Kara zu denken, während draußen der Schnee fiel. Heißer Kakao, hach. Das aufregende Erforschen der Grenzen der Liebe. Vielleicht …


  Die Bohnen waren inzwischen kalt. Er aß auf und zog sich dick an, bevor er hinausging, um sich den listigen Lebensmittelgeschäften zu stellen.


  Die Kampfstiefel, die er in Akron gekauft hatte, waren schwerfällig, aber trocken und boten bergab genug Halt. Der Wind hatte ein bisschen nachgelassen und er konnte den Spaziergang beinahe genießen. Vielleicht genoss er es auch, nicht alleine in der Wohnung rumhängen zu müssen.


  Keine Kerzen im Lebensmittelladen, außer diesen kleinen Votivkerzen. Er kaufte ihr eine Packung mit zwei Dutzend davon sowie einen Fünf-Liter-Karton mit billigem, kalifornischem Wein. Er würde sich auf dem Rückweg auch einen holen. Zwei Kanister Wasser. Alles außer dem Wasser passte in seinen Rucksack. Er stapfte zur Roten Linie davon.


  Seine Mutter wohnte nur zwei Haltestationen weiter, allerdings musste er dann noch über eine Meile zu Fuß laufen. Bis er dort ankam, hatte er die zweite Gallone Wasser bereits bereut. Mom konnte ihre Zähne auch mit Wein putzen.


  Sie freute sich ihn zu sehen, auch wenn er keine Streichhölzer für die Kerzen gekauft hatte. Er schaute sich um und fand ein paar in der alten Werkstatt seines Vaters, in die dieser manchmal geflohen war, um Haschisch zu rauchen. Sie saßen in der Küche, tranken ein Glas Wein und aßen etwas Schokolade, bis er sagte, dass er zurück an die Arbeit musste, was stimmte, wenngleich die Arbeit nicht mühseliger Natur war.


  Auf dem Rückweg holte er Wein und etwas zu essen für ein paar Tage sowie ein billiges Kamerahandy in einer Sichtverpackung. Er hätte auch zum Harvard Square zu Radio Shack gehen können, um sich eine kleine Knopfkamera zu kaufen, da er kein neues Handy benötigte, aber die hätte mindestens genauso viel gekostet. Und er wollte es nicht verpassen, wenn das Ding wieder auftauchte.


  Der Wind und der Schnee hatten wieder zugenommen, als er aus der U-Bahn stieg und sich auf den Heimweg machte. Er zitterte, bis er wieder drinnen war. Ein flüchtiger Blick verriet ihm, dass die Maschine noch immer dort war, wohin auch immer sie verschwunden war, daher ging er direkt in die Küche, um Kaffee zu machen und seine Hände zu wärmen.


  Noch etwas mehr als eine Stunde war übrig, als er sich mit dem Kaffee auf die Couch setzte. Er nahm sein Notebook, öffnete das Taschenrechner-Programm und fertigte eine Liste an:


  1. (1,26 s) (zurückgerechnet)


  2. (15)


  3. (176)


  4. 2073 s


  5. 24.461 = 6h 48m


  6. 3,34 Tage


  7. 39,54 d


  8. 465 d


  9. 5493 d = 15 y


  Also musste er vorausplanen. Wenn er das nächste Mal den Knopf drückte – sofern diese einfache und lineare Rechnung aufging – würde das Teil über drei Tage verschwinden. Danach über einen Monat; dann über ein Jahr. Dann fünfzehn Jahre und danach weit in die Zukunft.


  Es war also eine Zeitmaschine, wenngleich eine recht nutzlose. Außer er fand einen Weg, den Vorgang umzukehren – fünfzehn Jahre in die Zukunft reisen und mit den dortigen Aktienkursen zurückkehren. Oder mit einer Liste der jährlichen Sieger der Baseball-Liga. Aber nur einfach so in die Zukunft reisen? Das konnte man auch tun, indem man einfach nur herumstand. Kein Profit dabei, solange man nicht auch zurückkommen konnte.


  Er berechnete noch die nächsten beiden Zahlen, 177,5 und 2094 Jahre. Wenn man so weit reiste, wäre das, als würde man einen anderen Planeten besuchen. Aber man konnte nicht zurückkehren, so wie der Kerl in Wells‘ Roman, um alle vor den Morlocks zu warnen. Und es konnte dort recht einsam werden, wenn es niemanden außer den Morlocks gab.


  Vielleicht würde es auch eine hoch technologisierte Zukunft sein und man wusste dort, wie man den Prozess umkehrte.


  Nein. Wenn sie das könnten, hätten sie uns schon besucht. An der Börse investieren, Pferdewetten machen.


  Aber sie müssten nicht unbedingt viel anders aussehen als wir. Vielleicht waren sie schon die ganze Zeit rückwärts gereist – ein paar Dollar verdient und dann zurück in die Zukunft. Natürlich gab es noch den Ray-Bradbury-Effekt. Selbst die kleinste Veränderung hier konnte die Zukunft grundlegend beeinflussen. Tritt niemals auf einen Schmetterling.


  Während ihm all das durch den Kopf ging, starrte er auf die betreffende Stelle. Vier Uhr achtundvierzig und nichts passierte. Er geriet in Panik, doch dann kehrte sie schimmernd zurück, kurz vor 4:49. Er würde die Gleichung etwas anpassen müssen.


  Die Zweidollarmünze war dort, wo er sie hingelegt hatte. Er hätte eine Uhr daneben platzieren sollen. Einen Käfig mit einem Meerschweinchen. Und die Kamera.


  Er überprüfte die Madhya-Brennstoffzelle und sie lag bei 99,9998 Prozent, eine Entladung von einem Hundertstel eines Prozents. Das konnte auch ein automatischer Kapazitätsverlust durch das Unterbrechen des Stromkreises sein. Mal sehen, was der nächste Datenpunkt sagte.


  Drei Tage und acht Stunden beim nächsten Mal. Er zählte es an den Fingern ab. Kurz nach Montag Mitternacht. Er konnte sich an dem Tag krank melden. Marsh würde ihn nicht vermissen.


  Er würde jedoch die Maschine vermissen. Konnte er bis Dienstag ein Duplikat zusammenbauen? Kein Problem, sofern er alle Bauteile vor sich liegen und eine entsprechend bestückte Werkbank hatte. Aber es war schwierig, all diese Sachen übers Wochenende zusammenzusuchen, während das Institut und die Stadt quasi im Ruhemodus waren. Außerdem konnte man nicht einfach in die Drogerie gehen und sich ein Gramm Galliumarsenid kaufen.


  Selbst wenn das Institut offen war, musste er eine Menge Papierkram ausfüllen. Wenn man sich die Sachen aber einfach nur ausborgte …


  Matt war bisher fünf Jahre lang als Student am MIT gewesen und noch mal drei als Angestellter. Er ging zurück zur Allzweckschublade und holte einen großen Schlüsselbund heraus, dessen Schlüssel alle mit kleinen Papieraufklebern gekennzeichnet waren.


  Einer davon würde neun von zehn Türen am MIT öffnen, aber das waren zumeist uninteressante Klassenräume und Labors. Die anderen waren spezielle Büros und Lagerräume.


  Die meisten Studenten, die schon lange Zeit am Institut waren, hatten einen ähnlichen Schlüssel oder kannten zumindest jemanden wie Matt. Das MIT hatte eine altehrwürdige Tradition des arglosen Einbrechens. Als er noch ein Studienanfänger im zweiten Semester war, hatte man Matt auf eine Mitternachtstour durch die Hinterzimmer des MIT mitgenommen. Er kroch durch halb geheime Gänge, in denen Ozon und öliges Kondensat zischten, und schlich sich auf Zehenspitzen an unfertigen Experimenten vorbei – anschauen, aber nicht anfassen – durch Räume mit millionenschweren Apparaturen, die nur vom Ehrenkodex der Scherzbolde geschützt wurden. Man treibt keinen Unfug mit der Arbeit anderer Leute.


  Und man stiehlt nicht. Aber es wäre doch kein Diebstahl, wenn man die Sachen für ein Institutsprojekt benutzte, oder?


  Er öffnete ein Schaubild am Computer und machte eine Liste der Bauteile, die er nicht in seinem eigenen, oder vielmehr Professor Marshs Labor mitnehmen konnte. Er wusste, wo er all diese Dinge finden würde, da er das Teil schon einmal zusammengebaut hatte.


  Samstagnacht in einem dichten Schneesturm. Falls er irgendjemanden traf, dann waren es Scherzbolde auf einer ähnlichen Mission. Oder ein Hausmeister oder das Sicherheitspersonal, von denen keiner ein großes Problem darstellen sollte. Er hatte die Tour bereits Dutzende Male mit Studienanfängern gemacht und nur in zwei Fällen hatten sie rennen müssen, als sei der Teufel hinter ihnen her.


  Er füllte eine Thermoskanne zur Hälfte mit dem Rest des Kaffees und schmierte zwei Erdnuss- und Marmeladenbrote. Das alles packte er zusammen mit dem Computer und dem Schlüsselbund in seinen Rucksack. Er schüttete ein Multivitamin-Glas aus und kramte zwischen den verschiedenen Pillen umher. Er brach eine große Ritalin-Tablette entzwei und schluckte die eine Hälfte. Die andere faltete er in einen Fetzen Papier und steckte diesen in seine Hemdtasche. Sein Vorhaben würde die ganze Nacht dauern.


  Was er wirklich tun wollte, war, die Maschine mit einer Kamera und einer Uhr auszustatten und sie in die Zukunft zu schicken. Aber nicht, bevor er nicht ein Duplikat hatte.


  Er musste lächeln, als er sich den Ausdruck auf Professor Marshs Gesicht vorstellte, sobald er den RESET-Knopf des Duplikats drückte. Er versuchte, diesen Gedanken festzuhalten, als er in die stürmische Kälte hinausstolperte.
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  Wie sich herausstellte, sollte es länger als die ganze Nacht dauern. Er musste sich in vierzehn verschiedene Labors und Lagerräume schleichen, bevor er alle Teile in seiner Tasche hatte. An einigen Orten ließ er Entschuldigungszettel zurück; an anderen ging er davon aus, dass die Leute den einen Widerstand oder das eine Thermoelement nicht vermissen würden.


  Ein hagerer, grauer Wintermorgen schielte durch das Fenster herein, als er die Teile auf seiner Werkbank auslegte. Leider entsprachen nicht alle Sachen exakt seinen Vorstellungen – all die elektronischen und optischen Komponenten hatten die richtigen Eigenschaften, aber sie waren nicht alle von den gleichen Herstellern wie die Teile der ersten Maschine, was aber keinen Unterschied machen sollte. Andererseits hätte die Maschine ohnehin nicht verschwinden dürfen.


  Er hatte eine Kiefernholzplatte anstelle der hochwertigen aus Eichenholz, welche er sich stibitzt hatte. Das würde sicher keinen Unterschied machen, eine neutrale Unterlage halt. Er schnitt sie mit einer Tischkreissäge auf die richtige Größe, dann fand er die Pappschablone, die er als Vorlage benutzt hatte, und bohrte Löcher in die Platte, um die verschiedenen Komponenten festzuschrauben. Er nahm die Platte mit zum Dunstabzug und besprühte sie mit zwei Schichten schwarzen Hochglanzlacks. Obwohl dieser schnelltrocknend war, stellte er einen Kurzzeitwecker auf eine halbe Stunde und legte sich für ein Nickerchen auf den Labortisch, seine mehr oder weniger trockenen Stiefel zu einem Kissen gefaltet.


  Er wachte nicht unbedingt erholt auf, warf sich den Rest der Ritalin-Tablette ein und erhitzte ein halbvolles 1000-ml-Becherglas mit Wasser, um Kaffee zu machen. Während es aufkochte, legte er alle Bauteile sortiert neben die gebohrte und lackierte Platte und suchte sich dann die Werkzeuge und Materialien zusammen, die er brauchte, um alles zusammenzusetzen.


  Dieser letzte Arbeitsschritt war der befriedigendste, wenngleich er aufgrund der Vertrautheit mit dem Gerät und seiner Müdigkeit hierbei die schlimmsten Fehler machen konnte. Er goss einen großen Becher mit Kaffee auf und starrte auf die übersichtliche Anordnung der Bauteile, während die Tablette langsam anfing zu wirken und seine Müdigkeit vertrieb. Er baute den Kalibrator in Gedanken zusammen und schrieb sich die einzelnen Schritte nacheinander auf einen gelben Notizblock. Er betrachtete die Liste ein paar Minuten, krempelte dann die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit.


  Es war ein Prozess, der ihn an seine Kindheit erinnerte, als er Stunden mit dem akribischen Zusammenbauen von Modellflugzeugen und -raumschiffen verbracht hatte, während seine Begeisterung die Müdigkeit in Schach hielt. Jetzt wie auch damals fühlte er sich ein bisschen niedergeschlagen, als er die letzte Naht verschweißte und das letzte Schräubchen anzog, und die Müdigkeit sofort zurückkam.


  Er schob die Brennstoffzelle in Position und befestigte die Kontakte daran. Den RESET-Knopf drücken oder nicht?


  Er musste es versuchen. Er stellte bei seiner Armbanduhr wieder die Stoppuhr-Funktion ein und drückte die beiden Knöpfe gleichzeitig.


  Nichts passierte. Oder aber der Kalibrator stieß ein Photon je Chronon aus, so wie er sollte. Dr. Marsh konnte diesen hier haben.


  Große Müdigkeit überkam ihn. Er machte sich erneut auf dem Labortisch lang. Der Gedanke an sein weiches Bett zuhause war verführerisch, aber vor sieben würde am Sonntag keine U-Bahn fahren. Er blickte auf seine Uhr, doch sie war noch immer auf Stoppuhr eingestellt und addierte pflichtgemäß die Sekunden. Er ließ sie machen.


  Drei Stunden und sieben Sekunden später streckte er sich, stöhnte und setzte sich auf. Es war neun Uhr durch, gut.


  Er ließ den Kalibrator auf dem Regal zurück und ging nach draußen, um sich dem Winter von Cambridge zu stellen. Es war bewölkt und bitterkalt, irgendwas um die minus zehn Grad. Kein Neuschnee, aber genug von dem alten. Er konnte irgendwo auf dem Unigelände eine Schneefräse hören, aber sie hatte es nicht bis zum Green Building geschafft. Er kämpfte sich durch den Schnee, der bis über seine Knie reichte, und ging zur Roten Linie. Der Duft von Sonntagmorgen-Kaffee lockte ihn ins Starbucks.


  Er kippte genug Zucker und Sahne in den Kaffee um es Frühstück zu nennen, und überlegte sich die nächste Stufe seines Experiments. Die Maschine würde für drei Tage und acht Stunden weg sein. Das Kamerahandy würde die Umgebung der Maschine aufnehmen und er würde seine Armbanduhr hineinlegen, um die verstrichene Zeit zu messen – oder eine noch billigere kaufen, die er nicht vermissen würde, falls sie verloren ging.


  Ein Meerschweinchen. Mal sehen, ob ein Lebewesen durch die Zeitverschiebung oder was auch immer beeinflusst würde.


  Ein richtiges Labortier wäre recht viel Aufwand; Käfig und Wasser und alles. Er dachte daran, eine Küchenschabe zu fangen, doch hatte er keine von denen mehr gesehen, seit Kara ihn gezwungen hatte, den Ungeziefermann zu holen.


  Etwas, das drei Tage ohne Verpflegung überleben konnte. Etwas, das er günstig kriegen oder sich borgen konnte …


  Eine Schildkröte. Als er mit Kara in die Burlington Mall gegangen war, um neue Kissen zu kaufen, hatte sie ihn in den Tierladen geschleppt. Sie hatten dort ein Terrarium voll mit diesen kleinen Rackern.


  Sonntags würde der Laden aber nicht geöffnet sein. Er spielte mit dem Gedanken, dort einzubrechen und mehrere Monate Gefängnis für eine Zwei-Dollar-Schildkröte zu riskieren. Nein. Das war nicht das MIT. Die Wachleute würden ihn nur einmal anschauen, einen struppigen, von Drogen benebelten Kerl in der Kleidung eines Obdachlosen, und ihn einfach erschießen.


  Das Starbucks besaß ein Telefonbuch, ein abgenutztes Bündel dreckigen, gelben Papiers. Er fand die Nummer, tippte sie in sein Handy.


  »Fahr zur Hölle«, sagte die Stimme einer Frau. Er überprüfte die Nummer, aber nein, er hatte nicht aus Versehen Kara angerufen. »Entschuldigung?«


  »Oh! Tut mir leid!«, lachte sie. »Ich dachte, Sie wären mein Freund. Wer sonst würde Sonntagmorgen hier anrufen?«


  »Ich wollte nur … nun ja, ich hab mich gefragt, ob Sie Sonntagmorgen geöffnet haben.«


  »Ich muss herkommen und meine Babys füttern und hinter ihnen sauber machen. Die wissen nicht, dass der Schnee draußen zwei Meter hoch liegt.«


  »Es ist Ihr Laden? Sie führen ihn?«


  »Ja. Versuchen Sie mal, jemanden einzustellen, der das hier machen kann. Der einen höheren IQ hat als die Tiere.«


  »Was, wenn ich etwas kaufen wollte?«


  Eine kurze Pause. »Sie brauchen Sonntagmorgen plötzlich ein Haustier?«


  »Kein Haustier, nicht wirklich.« Klammere dich an Halbwahrheiten. »Ich bin Forscher am MIT. Wir brauchen eine kleine Schildkröte für … für ein Stoffwechselexperiment.«


  »Also … Sie sind gerade unten am MIT?«


  »Im Starbucks, um genau zu sein, direkt an der Roten Linie am Kendall Square. Ich könnte in weniger als einer Stunde bei Ihnen sein.«


  »Dann viel Glück.« Sie lachte erneut, ein angenehmes Geräusch. »Passen Sie auf. Ich gebe Ihnen genau eine Stunde. Dann decke ich meine Babys zu und geh‘ heim.«


  »Bin schon auf dem Weg.« Er blieb gerade lang genug stehen, um einen Deckel auf seinen Kaffee zu machen, dann rannte er die Treppen zur U-Bahn hinunter.


  Und wartete. Das einzige, was er lesen konnte, waren die Kontakt- und Privatanzeigen im Boston Phoenix. Er studierte den Abschnitt FRAUEN SUCHEN MÄNNER, doch keine von ihnen stand auf mittellose Hochschulabbrecher. Nun, er konnte jederzeit selbst eine Anzeige aufgeben: »Mittelloser, zotteliger Hochschulabbrecher sucht nach Ersatz für ein unglaublich schönes Mädchen. Bringe eigene Schildkröte mit.« Wenn nur die Bahn kommen würde.


  Als sie schließlich kam, war sie natürlich mit Leuten vollgestopft, die andernfalls mit dem Auto gefahren oder auch gelaufen wären. Es roch nach Kirchenparfüm, was angenehm war, als er einstieg, aber schon dreißig Sekunden später lästig wurde. Die Menge war ungewöhnlich angespannt und leise. Regelrecht andächtig. Vielleicht fragte sie sich, warum ihr ein liebevoller Gott so etwas an einem Sonntagmorgen antun würde.


  Der Bahnsteig lag auf der falschen Seite der Mall und er war bereits fünf Minuten zu spät, also rannte er. Sie wartete in der Tür und hatte schon ihren Mantel an. »Hey, immer langsam«, rief sie. »Ich verschwinde schon nicht.«


  Sie war eine kleine, schwarze Frau mit einem breiten Lächeln und sie trug enge, violette Jeans und ein Shirt mit der Aufschrift TÖTET PFLANZEN UND ESST SIE. Sie gab ihm einen weißen Pappkarton mit Henkel, ähnlich wie man ihn beim Chinesen für Essen zum Mitnehmen bekommt, und ein Gefäß mit Baby-Reptilienfutter. »Fünfzehn Dollar; drei für das Futter. Keine Kreditkarte; die Kasse ist geschlossen.«


  Er kramte zwei Fünfdollar- und zwei Zweidollarscheine hervor, und nachdem er alle drei Taschen überprüft hatte noch ausreichend Kleingeld für den Rest. »Hey, Sie können auch später noch bezahlen.«


  »Nein, ich wollte ohnehin zum Geldautomaten.« Aus einem Impuls heraus: »Soll ich Sie zum Mittag einladen?«


  Sie lachte. »Herzchen, Sie brauchen kein Mittag; Sie brauchen Schlaf. Geben Sie Hermann etwas Wasser und ein Stück Salat, und dann legen Sie sich schlafen.«


  »Ist das sein Name?«


  »Ich nenne sie alle Hermann. Oder Hermine. Wie lange sind Sie schon auf?«


  »Ich hab heut Morgen ein Nickerchen gemacht. Sicher? Wegen dem Mittagessen?«


  »Mein Freund macht Eierkuchen. Wenn er herausfindet, dass ich mit einem Schildkröten-Cowboy vom MIT essen war, wird er mich sofort verlassen. Außerdem liebe ich seine Eierkuchen.«


  »Oh. Okay. Danke.«


  Sie ging in die entgegengesetzte Richtung davon zum Parkplatz. Er öffnete den Karton und die Schildkröte starrte ihn an. Wo sollte er an einem Sonntagmorgen denn bitte Salat herbekommen?


  Er ging zum Geldautomaten und fand schließlich einen Mini-Markt, der noch belegte Baguettes von gestern im Kühlschrank hatte. Er nahm die Salatblätter für Hermann herunter und spritzte Senf auf den Rest des Baguettes, das er auf dem Weg bis zur U-Bahnstation halb aufgegessen hatte. Er wickelte die andere Hälfte wieder ein und ließ sie auf dem Rand eines Mülleimers liegen. Irgendein Obdachloser würde sie finden und seinem Glücksstern dafür danken. Bis er das Papier öffnete. Bäh, Senf.


  Er konnte in der ratternden U-Bahn nicht nachdenken, aber sortierte sich auf dem Fußmarsch nach Hause ein paar Gedanken zurecht.


  Er musste methodisch vorgehen. Dieser Versuch würde etwas mehr als drei Tage dauern. Dann ungefähr einen Monat und dann ein Jahr. Danach fünfzehn Jahre, in denen es nett wäre, wenn die Welt kurz auf ihn warten würde. Dann würde er berühmt sein und eine Festanstellung bekommen.


  Nach drei weiteren beweisführenden Versuchen sollte man ihm besser ein unwiderstehliches Angebot machen.


  Er musste bei diesem Versuch unbedingt überprüfen, wie viele Sachen die Maschine mitnehmen konnte. Eine Münze war interessant, aber eine Kamera, eine Uhr und eine Schildkröte konnten tatsächlich nützliche Daten liefern.


  Er würde die Schildkröte in einen Metallbehälter setzen und diesen dort platzieren, wo die Münze gelegen hatte. Aber er würde auch einen größeren Metallbehälter, seinen Tischmülleimer, mit einem leitfähigen Draht an der Maschine befestigen. Und irgendetwas Schweres hineintun.


  Da die Münze mitbefördert wurde und die Holzplatte nicht, nahm er an, dass stromleitende Dinge transportiert werden, nichtleitende Dinge dagegen nicht. Vielleicht lag es auch daran, dass die Münze auf der Maschine lag und die Platte darunter. Das würde er testen müssen, indem er einen nichtleitenden Gegenstand obendrauf legte.


  An seiner Tür klebte ein Notizzettel und für ungestümen Moment hoffte er, dass er von Kara war. Aber es war nur der Vermieter, der ihn daran erinnerte, den Gehweg freizuschippen. Also das wäre ein Grund, in die Zukunft zu reisen. Frühling.


  Hermann hatte sich in seinen Panzer zurückgezogen, was verständlich war. Er hatte wahrscheinlich sein ganzes bisheriges Leben im Schaufenster eines Tiergeschäfts verbracht. Dann wurde er in ein Pappkartongefängnis geworfen und in einen Rucksack gestopft, um eine lange U-Bahnfahrt und einen taumeligen Spaziergang zu ertragen, während die eisige Kälte zu ihm durchdrang. Das Schildkröten-Äquivalent zu einer Entführung durch Aliens.


  Eine Reise durch die Zeit wäre nichts im Vergleich dazu.


  Matt setzte ihn in eine große Schüssel mit einem Glasdeckel voll Wasser und dem welken Salatblatt dazu, dann platzierte er ihn unter der Schreibtischlampe, damit er sich aufwärmen konnte.


  Er durchstöberte die Küche und fand eine Kastenform aus Metall, die als Hermanns Zeitreisegefährt herhalten konnte. Sie klebte leicht; er säuberte sie für Hermann und die Nachwelt. Eines Tages würde sie im MIT-Museum liegen.


  Sollte er sie mit Folie abdecken? Das würde aus ihr einen faradayschen Käfig machen, ein geschlossenes Gefäß umgeben von elektrischen Leitern. Aber das war zuvor nicht nötig gewesen. Alles, was mit einem Metallgegenstand in Berührung stand, der sich an der Außenseite der Maschine befand, sollte ausreichen.


  Die Kastenform kam also oben auf die Maschine, darin ein größerer Deckel mit Wasser und fünf Pellets Baby-Reptilienfutter. Er holte das billige Handy aus der Sichtverpackung. EINHUNDERT STUNDEN UNUNTERBROCHENER BETRIEB, stand drauf. FÜR DIE ÜBERWACHUNG GEEIGNET. Oder für Voyeurismus. Oder um einen Nobelpreis zu gewinnen. Er schaltete es an und es funktionierte. Es landete direkt neben der Kastenform. Dann die Armbanduhr, mit der Seite nach unten, damit Metall und Metall sich berührten. Einen Bleistiftstummel als Nichtleiter – nein, das wirkte viel zu planlos. In der Allzweckschublade fand er eine weiße Schachfigur aus Plastik, einen Bauern.


  Den Metallmülleimer zu befestigen, stellte sich als kleines Problem heraus. Im Labor konnte er einfach Krokodilklemmen verwenden (um mal bei den Reptilien zu bleiben), aber hier musste er improvisieren. Er benutzte ein Computer-Netzkabel und jede Menge Klebeband. Das Multimeter bestätigte, dass sie einen geschlossenen Stromkreis bildeten. Irgendetwas Schweres zum Reintun? Einen Vier-Liter-Plastikkanister; er füllte ihn bis zum Rand mit Wasser. Mal sehen, wie viel davon verdampfte.


  Hermann trank gerade etwas, den Kopf über den Glasdeckel gebeugt. Matt ließ ihn fertig trinken und siedelte ihn dann in sein neues Heim um.


  Die Stunde der Wahrheit. Er stellte das billige Kamerahandy auf DAUERBETRIEB und platzierte es so, dass es auf den Radiowecker blickte. Dann baute er seine eigene Kamera auf, damit sie ihn beim Drücken des Knopfes filmte.


  »Dies ist der sechste Durchlauf«, sagte er in die Kamera. »Wir gehen davon aus, dass das Gerät für ungefähr drei Tage und acht Stunden verschwinden wird.« Wir, das sind ich und Hermann, entschied er.


  Er drückte Punkt Mittag auf den Knopf. Die Maschine verschwand. Der weiße Bauer fiel mit einem Klacken auf die Holzunterlage und prallte von ihr ab.


  Alles andere war verschwunden, einschließlich des schweren Mülleimers.


  Er ging in die Küche und öffnete sich leise ein Bier, wohl wissend, dass die Nachwelt lauschte.
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  Matt verbrachte den ganzen Montag damit, eine Abhandlung über das Ding zu schreiben, das er inzwischen Zeitmaschine nannte. Er konnte den Namen zu etwas weniger Fantastischem ändern, bevor jemand den Text las. Die verschwindende Maschine? Nicht viel besser.


  Er würde die Abhandlung natürlich nicht fertigschreiben können, bevor er nicht eine lebende Schildkröte und genug Videomaterial hatte. Oder eine tote Schildkröte und eine leere Aufzeichnung, oder so.


  Es gab nicht viel, das er über die physikalischen Hintergründe sagen konnte, über den Mechanismus des Verschwindens und des Zeitreisens, vor allem da sich durch den Nachbau der Maschine der Effekt nicht reproduzieren ließ. Es musste eine zufällige Eigenheit der Konstruktion sein.


  Allerdings widerstrebte es ihm, sie auseinanderzunehmen, was verständlich war. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er nichts Eindeutiges finden, und wenn er sie dann wieder zusammensetzte, wäre sie vielleicht einfach nur wieder ein Photonen-Kalibrator.


  Der Bericht war nur fünf Seiten lang und er musste sich selbst eingestehen, dass er nicht allzu beeindruckend war. Er hätte den Versuch besser vorbereiten können. Die Maschine würde Mittwochabend um 8:16 wieder in seiner schäbigen Wohnung auftauchen. Er hätte sie zurück ins Labor bringen können und sie dort um zehn Uhr morgens auf dem Tisch von Professor Marsh auftauchen lassen. Oder in der Mitte des Rundbaus von Building One, zur Mittagszeit, mit Hunderten von Studenten als Zeugen.


  Anderseits war es wichtig, die Kontrolle über die Bedingungen des Experiments zu behalten. Hätte er jetzt eine öffentliche Vorführung gemacht, dann würde nächstes Mal wahrscheinlich nicht er den Knopf drücken, sondern jemand anderes. Die Maschine war theoretisch das Eigentum des Zentrums für Theoretische Physik des MIT. Man hatte ihm dort lediglich eine Stelle und einen Job gegeben, und das nur widerwillig. Er war nicht bereit, ihnen die wissenschaftliche Sensation des Jahrhunderts zu überlassen.


  Als er an diesem Nachmittag seine E-Mails überprüfte, stellte er fest, dass er einen Grund weniger hatte, dem Zentrum und dem MIT treu zu bleiben. Man hatte ihn gefeuert.


  Genau genommen wurde die finanzielle Unterstützung seiner Stelle nicht weiter verlängert. Daher würde es nach dem 1. Januar keinen Gehaltsscheck mehr geben. Frohe Weihnachten und ein glückliches neues Jahr.


  Die Nachricht war vom Verwaltungsassistenten des Zentrums gekommen, nicht von Professor Marsh. Aber es war Marsh, der dafür verantwortlich war, der die finanzielle Unterstützung gestrichen hatte.


  Matt griff zum Telefon und legte wieder auf. Er sollte mit ihm persönlich sprechen.


  Auf der ratternden Fahrt hinüber nach Cambridge erwog und verwarf er verschiedene Strategien. Er wusste es besser, als an das Mitleid des alten Mannes zu appellieren. Er konnte sich nicht auf außergewöhnliche Arbeitsleistungen berufen; sein Job war dafür in letzter Zeit nicht fordernd genug gewesen. Mehr Bastelei als richtige Mathematik. Er steckte ziemlich tief in der Literatur drin, auch wenn er einen Großteil seiner Energie in den letzten Tagen natürlich in Zeitreisetheorien investiert hatte.


  Konnte er das als Trumpfkarte ausspielen? Sein Instinkt sagte nein: Gib mir meinen Popeljob zurück und ich verspreche dir, die Gesetze der Physik neu zu schreiben. Auf der anderen Seite konnte sich die Beziehung zum Zentrum und dem MIT als nützlich herausstellen, wenn er seine Ergebnisse veröffentlichen wollte.


  Aber das war nicht notwendig. Er konnte seine Beweise zum Beispiel auch nach Harvard mitnehmen. Das brachte ihn zum Lächeln. Die Rivalität zwischen den beiden Hochschulen reichte bis ins neunzehnte Jahrhundert zurück. Vielleicht würde man Marsh feuern, weil dieser ihn gefeuert hatte.


  Der Himmel hatte die Farbe von Aluminium angenommen. Schnee türmte sich zu hüfthohen Wehen auf, aber die Gehwege waren frei. Die Studenten waren so eingemummt, dass man ihr Geschlecht nicht bestimmen konnte.


  Es war windstill, als er sich dem Green Building näherte, was so ungewohnt war, dass es fast unheilvoll wirkte. Für gewöhnlich peitschte der Wind vom vereisten Charlesfluss über den Hof und drang einem bis auf die Knochen.


  Er hielt seine Karte vor den Scanner am Eingang des Green Buildings und dieser ließ ihn hinein. Matt existierte für das MIT also noch, zumindest bis zum Ende des Monats.


  Er stieg im sechsten Stock aus dem Fahrstuhl und bekam einen angenehmen Schock: Kara stand im Foyer.


  »Kara? Hast du nach mir gesucht?«


  »Matt!« Sie wirkte überrascht. »Ähm … das hier ist Strom Lewis.«


  Matt nahm seine trockene und kräftige Hand. Er war jünger und sah besser aus. »Ich habe deine Arbeiten in Kurs 299 bewertet. Marsh.«


  »Das stimmt; du kamst mir gleich bekannt vor. Ich werde für ihn arbeiten, ab nächstem Jahr.« Die Fahrstuhltür begann sich zu schließen, doch Kara hielt sie auf und schlüpfte hinein. »Vielleicht sehen wir uns ja?«


  »Vielleicht.« Kara hob eine Hand wie zum Abschied und Matt tat es ihr gleich.


  Er hatte seinen Job und sein Mädchen an den gleichen Dreckskerl verloren. Es konnte nicht viel besser kommen.


  Marsh war nicht im Labor und Matt ging nach hinten in sein Büro. Er hatte eine Zeitschrift und ein Buch vor sich aufgeschlagen und machte sich Notizen auf einem Schreibblock. Matt klopfte an die offene Tür.


  Marsh markierte die Stelle in der Zeitschrift mit dem Finger. »Matthew? Was kann ich für dich tun?«


  »Nun, fürs Erste könnten Sie mir meinen Job zurückgeben. Und dann könnten Sie mir verraten, was hier vor sich geht.«


  »Nichts geht hier vor sich.« Er legte den Bleistift hin, ließ aber seinen Finger dort, wo er war. »Du hast den gleichen Job seit vier Jahren. Es wird Zeit, dass du dich neu orientierst. Zu deinem eigenen Besten.«


  »Neu orientieren? Wohin?«


  »Du könntest deine Doktorarbeit fertig schreiben,« sagte er, »fürs Erste. Dann könnte ich dir eine Empfehlung für eine neue Arbeit mitgeben.«


  »Sie denken, dass dieses Kind, Lewis, das kann, was ich kann?«


  »Niemand ist ein besserer Techniker als du, Matt. Aber du kannst nicht dein Leben lang nur ein Labormitarbeiter sein, nicht bei deiner Ausbildung.«


  Dagegen fiel ihm kein Argument ein, denn es stimmte. Er genoss die Arbeit, konnte aber nicht verleugnen, dass er überqualifiziert war. »Also muss ich bis Ende Dezember verschwinden?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du hast den Kalibrator fertig gebaut. Ich habe auf kurze Sicht keine Arbeit mehr für dich. Du kannst genauso gut nach Hause gehen und an deiner Dissertation arbeiten.« Er nahm den Bleistift und widmete sich wieder der Zeitschrift.


  Matt ging zurück ins Labor und fühlte sich dort plötzlich wie ein Fremder. Er öffnete seinen Schubkasten, fand dort aber kaum etwas von Wert, das nicht dem MIT gehörte.


  Außer einem Paar Ohrringe. Kara hatte sie abgenommen und ihm gegeben, als sie vor einigen Wochen im Boston Common Park Schlittschuhlaufen waren. Ihre knappe Kleidung, die ansonsten perfekt war, hatte keine Tasche gehabt.


  Er konnte sie genauso gut mitnehmen. Und ihr eine Nachricht schicken.


  Er ging hinüber in die Campuskneipe, das Muddy Charles, und trank ein Bier, dann ein weiteres. Das gab ihm genug Kraft, die kalte Meile bis zum nächsten Schnapsladen zu laufen. Er besorgte sich eine Flasche billigen Bourbon und eine Flasche roten Wermut. Die Straße zur Hölle war mit Manhattan-Cocktails gepflastert.


  Als er nach Hause kam, war er durch das stumme Zeugnis der Weltgeschichte in seinem Wohnzimmer etwas eingeschüchtert. Er nahm einen Eisbehälter und ein Glas mit ins Schlafzimmer, mischte sich lautlos einen großen Drink zusammen und fand einen Krimi, an den er sich nicht erinnern konnte, ihn gelesen zu haben. Er nahm beides mit ins Bad und legte sich in eine Wanne mit heißem Wasser.


  Beim dritten Kapitel stellte er fest, dass er das Buch doch schon gelesen hatte, und er war sich ziemlich sicher, dass der Mörder nicht die hübsche Ex-Frau war, sondern vielmehr der Anwalt, der den Privatdetektiv engagiert hatte. Er las verbissen weiter, anstatt die Wanne zu verlassen und nach einem anderen Buch zu suchen.


  Ein Buch ließ sich schließlich auf mehr als eine Weise lesen. Man konnte den Rand einer Seite als Schablone benutzen, indem man ihn so hielt, dass er nur den ersten Buchstaben einer jeden Zeile auf der Seite darunter zeigte. Auf diese Weise konnte man nach Botschaften von Gott suchen. Beim dritten Versuch fand er das Wort »pLump«. Dann klingelte das Telefon.


  Es war seine Mutter. »Du bist schon wieder im Badezimmer.«


  »Ich nehme ein Bad. Soll ich etwa im Wohnzimmer baden?«


  »Du warst vorhin nicht zu Hause.«


  »Nein, ich war unten an der Hochschule.« Erzähl es ihr ruhig. »Ich habe eine E-Mail bekommen, dass meine Anstellung nicht verlängert wird. Also bin ich hingegangen und habe mit meinem Chef geredet.«


  »Was, man hat dich gefeuert? Was hast du angestellt?«


  Nun, mein Chef glaubt, dass ich verrückt bin, weil ich Kästen verschwinden sehe. »Er meinte, es wäre zu meinem eigenen Besten. Weil ich für den Job viel zu gut ausgebildet bin. Ich solle meine Doktorarbeit fertig schreiben und Karriere in der Welt machen.«


  »Was hab ich dir die ganze Zeit erzählt?«


  »Also gut. Könntest du mir etwa zwanzig Riesen für Miete und Lebensmittel leihen, während ich hier sitze und mir was überlege?«


  Das war eine dumme Antwort. Seine Mutter sagte eine Weile nichts und schniefte nur. »Du weißt, dass ich das würde, wenn ich könnte. Es ist schwer genug, allein über die Runden zu kommen …«


  »Nur ein Scherz, Mutter. Ich werde mich morgen nach einem neuen Job umsehen.«


  »Hast du getrunken? Um drei Uhr nachmittags?«


  Anstatt zu antworten: »Du etwa nicht?«, klapperte er mit dem Eis in seinem Glas. »Um ehrlich zu sein, ja. Es schien mir der richtige Anlass zu sein.«


  »Gut, ruf mich zurück, wenn du nüchtern bist.«


  »Ich bin nüchtern.« Ein lautes Klicken. »Aber nicht mehr lang«, sagte er in das tote Telefon.
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  Der Dienstag verging wie im Fluge, so auch der Mittwochmorgen. Bis zum Mittag hatte er sich ausreichend erholt, um sich schick anzuziehen und anständig essen zu gehen. Zwei Hamburger und Pommes. Er suchte in der kostenlosen Zeitung des MIT, der Tech, nach freien Stellen und fand zwei, eine in Cambridge und eine beim Large Hadron Collider am Europäischen Kernforschungszentrum in Genf. In Cambridge ging keiner ans Telefon und in Genf hatte man bereits jemand anderen gefunden.


  Da er sein Notebook dabeihatte, ging er hinüber in die Hauptbibliothek des MIT, steckte das Gerät ein und überflog noch einmal die Notizen für seine Dissertation über Muster lokaler Abweichungen bei Schwerewelleninfluenz in Zusammenhang mit zwei jüngsten Supernovae.


  Seine Daten stanken zum Himmel. Die Influenzen waren so schwach, dass sie sich beinahe in den Hintergrundstörungen verloren. Zu behaupten, dass sie existierten, war mehr ein Akt des Glaubens als der Beobachtung.


  Es fühlte sich so an, als wäre das Sicherungskabel an seinem persönlichen Fahrstuhl gerade gerissen. Die Menge der mathematischen Modelle, welche solche schwankenden Daten enthalten konnten, war so groß, dass jede einzelne dieser Lösungen für sich genommen unhaltbar war.


  Irgendwo hatte er es schon eine ganze Weile gewusst. Er hatte die Wahrheit in der Komplexität und vorgetäuschten Eleganz seiner Argumente vor sich selbst geheim gehalten. Sich der Sache nach Monaten wieder mit einem freien Kopf zuzuwenden, machte überdeutlich, dass er hier ein Kartenhaus aufgebaut hatte.


  Er schloss das Notebook mit einem leisen Fluchen, welches eine Person dazu veranlasste, aufzublicken, und zwei andere, sich nach vorn zu beugen, um sich auf ihre Bildschirme zu konzentrieren.


  Es gab keine Möglichkeit, die Daten zu verfeinern oder auf technologische Fortschritte zu hoffen, welche ihre Ungenauigkeit reduzieren konnten. Die Schwerewelle, die eine Supernova produzierte, fegte nur einmal durch das Sonnensystem und war dann weg. Es war nicht besonders clever, seine Karriere auf eine Sammlung flüchtiger und unwiederbringlicher Daten zu gründen.


  Er konnte noch immer etwas damit anfangen, wenn auch nur eine Analyse, warum sein Ansatz falsch war. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie er etwas derart Bedeutungsloses vor einem Promotionsausschuss verteidigte. Tod durch tausend bissige Bemerkungen.


  Allerdings würde er es nicht brauchen. Nicht solange die Maschine und Hermann heute Nacht zurückkehrten.


  Er sparte sich ein U-Bahnticket und ging durch den beißenden Wind zum Central Square, wo er für dreißig Dollar eine Schüssel voll Nüsse und ein alkoholfreies Bier in einer Bar bekam, wo hübsche, nackte Frauen fast in Armesweite tanzten, während im Hintergrund orientalische Musik wimmerte und zupfte. Es beunruhigte ihn, dass ihre Schönheit und Sexualität seine düstere Stimmung nicht auflockern konnten. Die schwingende Hüfte des einen Mädchens glich einem einschaligen Hyperboloid. Ein anderes Mädchen beschrieb oszillierende Kegelschnitte, während es sich um die Stange drehte. Die Körperhaltung des dritten erinnerte ihn daran, dass wir alle, topologisch gesehen, nur ein Spiralzylinder waren, der zwei Punkte miteinander verband und an seiner Außenseite verschiedene Ausdehnungen aufzeigte.


  Er blieb nur eine halbe Stunde. Auf seinem Weg zur U-Bahn kaufte er sich zuversichtlich eine kleine Flasche Sekt. Zum Feiern oder zum Trösten.


  Als er nach Hause kam, stellte er sie in den Kühlschrank und öffnete eine Konserve mit Gemüsesuppe für das Abendessen. Während er sie erhitzte, überprüfte er seine E-Mails.


  Er hatte eine Nachricht von Kara bekommen, die nur ein Fragezeichen in die Betreffzeile geschrieben hatte. Er öffnete sie ungeduldig:


  Lieber Matt – tut mir leid, dass du deine Stelle bei Prof. Marsh verloren hast und ich hoffe, dass ich nicht versehentlich dazu beigetragen habe. Ich habe Strom dieses Photonenprojekt beschrieben und er wollte mit Prof. Marsh darüber reden und ich schätze, dass dieser Strom deine Stelle angeboten hat. Er mag Marsh und hat von ihm immer nur Einsen bekommen.


  Tut mir leid. Kara.


  Nun, war das nicht der abschließende Tritt in die Eier? Tatsächlich war es eine Art Erleichterung, sich vorzustellen, dass er seinen Job nicht einfach nur wegen seiner Unfähigkeit verloren hatte, oder weil der alte Bastard seine Gedanken lesen konnte.


  Er erlaubte sich einen niederträchtigen Moment lang darüber nachzudenken, wie sich Marsh fühlen würde, wenn er seine Zeitmaschinenergebnisse veröffentlichte.


  Außerdem war es nicht einfach nur Marsh gewesen, der Strom all diese Einsen gegeben hatte. Matt selbst hatte die Referate bewertet!


  Die Gemüsesuppe begann zu kochen. Er nahm sie vom Herd, ließ sie etwas abkühlen und löffelte sie direkt aus dem Topf, während er sich aus dem Blickfeld der Kamera und der Nachwelt fernhielt.


  Gegen sieben setze er sich mit einem Buch, einer Biografie von Isaac Newton, auf die Couch. Nach ein paar Seiten hörte er auf zu lesen und starrte auf die Holzplatte, wo Hermann, der erste Chrononaut der Weltgeschichte, erscheinen würde. Er war eine Minute zu früh dran. Um genau 8:15:03 tauchte der gesamte Apparat mit einem leisen Kratzen wieder auf.


  Er hatte sich bewegt. Das Gehäuse der Maschine stand auf den Holzschrauben, mit denen es an der Platte befestigt war, so als wären sie vier kleine Metallfüße. Sie befanden sich ein paar Millimeter neben den Bohrlöchern. Er schaute in das Gefäß und Hermann schaute zurück, von seinem plötzlichen Ruhm scheinbar völlig unberührt.


  Warum hatte sich die Maschine zuvor nicht bewegt? Oder hatte sie sich nur so geringfügig bewegt, dass die Schrauben zurück in die Löcher sprangen?


  Er wusste, dass er sie nicht berührt hatte. Konnte sich das Haus in nur drei Tagen so weit verschoben haben? Unwahrscheinlich.


  Er blickte verspätet auf die Uhr. Da stand 12:01:21. Die Maschine war in ihrem eigenen Bezugsrahmen nur eine Minute verschwunden gewesen.


  Er überprüfte das Wasser im Kanister. Keine Verdunstung. Hermann hatte scheinbar weder gegessen noch getrunken, noch gekackt.


  Er fand ein altes Maßstabslineal, das er seit seinem zweiten Studienjahr nicht mehr benutzt hatte – er hatte einen Kurs Technisches Zeichnen besucht und sein Hauptfach von Maschinenbau zu Physik gewechselt – und legte die Millimeterseite an einem der Holzschraubenfüße an. Er machte von drei Winkeln Nahaufnahmen, die er später betreffs der exakten Distanz und Bewegungsrichtung analysieren konnte. Beim nächsten Mal konnte sich die Maschine mehrere Zentimeter weit bewegen. Oder quer durch den Raum.


  Oder in einen anderen Staat.


  Er würde eine Notiz daran befestigen müssen – »Wenn Sie dies finden, bitte zurückschicken an …« – mit einem beträchtlichen Finderlohn. Das Teilen des Nobelpreises zum Beispiel.


  Oder die Maschine an eine große Metallkiste binden und in ihr mitreisen.


  Er nahm das Handy von der Maschine, verkabelte es mit dem Notebook und startete die Aufzeichnung am Anfang. Sie zeigte seinen Radiowecker um 11:59. Außerhalb des Bildes konnte er eine blecherne Stimme hören, die sagte: »Dies ist der sechste Durchlauf. Wir gehen davon aus, dass das Gerät für ungefähr drei Tage und acht Stunden verschwinden wird.« Der Radiowecker sprang auf 12:00 und verschwand.


  Der Bildschirm blieb etwa eine Minute lang grau, dann tauchte der Radiowecker wieder auf und zeigte 8:15 an. Er konnte die exakte Zeit später noch bestimmen. Er sprang zum Anfang zurück und schaute sich die Sequenz mit hoher Bildschirm-Helligkeit noch einmal genauer an. Sie schien eine Minute einheitlichen Graus zu zeigen.


  Aber drei Tage und drei Nächte waren vergangen. Dass es keinen Wechsel zwischen Hell und Dunkel gab, bedeutete, dass die Maschine kein Licht aus der unmittelbaren Umgebung empfing.


  Wohin war sie verschwunden?


  Dass Hermann noch am Leben war, deutete darauf hin, dass sie nicht im Weltall gewesen war. Der Inhalt des Wasserkanisters war weder verdunstet noch zu Eis gefroren.


  Er tauchte wissenschaftlich einen Finger in den Kanister. Raumtemperatur, plus minus ein paar Grad.


  Beim nächsten Mal sollte er einen Umgebungsmonitor dazupacken, der die Temperatur und den Luftdruck maß. Bei L.L.Bean gab es sicherlich einen.


  Aber der kostete Geld. Er konnte vielleicht einen vom MIT leihen, eine Mitternachtsbesorgung. Und ihn in einem Monat zurückbringen.


  Vierzig Tage, um genau zu sein. Wie lange würde ihm diese Reise in einer Metallkiste vorkommen?


  Hermann konnte er über die subjektive Empfindung der Reisedauer nicht befragen. Dass er nichts gefressen hatte, deutete darauf hin, dass es eine sehr kurze Zeit war. Oder es waren drei Tage Schildkrötenhorror gewesen – er konnte nichts essen, weil er zu geschockt war.


  Wohl eher nicht. Wäre er geschockt gewesen, hätte er sich in seinem Panzer verkrochen, so wie auf dem Weg vom Tiergeschäft hierher. Matt hatte nur wenige Sekunden, nachdem die Maschine wieder aufgetaucht war, in das Gefäß geschaut und Hermann wirkte gelassen. Auch wenn sich dies schwer sagen ließ. Er hätte auch gerade eine tiefgreifende Existenzkrise durchmachen können.


  Matt blickte erneut in die Kastenform. Hermann kaute auf einem Pellet Baby-Reptilienfutter herum.


  Er wollte ein Bier holen und erinnerte sich an den Champagner. Er öffnete ihn, schenkte ein Glas ein und setzte sich hin, um nachzudenken.


  Wenn alles simpel und linear verlief, würde sich die Maschine beim nächsten Mal etwa zwölf Millimeter weit bewegen und die graue Sequenz etwa zwölf Minuten lang dauern. Aber es wäre gefährlich, von Linearität auszugehen.


  Falls er sich selbst in diese Metallkiste setzte, wäre es das Sicherste, genug Nahrung und Wasser für vierzig Tage mitzunehmen. Wie viel würde er brauchen? Er tippte die Frage in sein Notebook.


  Die übereinstimmende Meinung waren vier Liter am Tag, was recht viel klang, wenn man nicht gerade durch die Wüste stapfte. Acht von diesen großen Vier-Liter-Kanistern sollten reichen. Dann eintausendfünfhundert Kalorien an Nahrung pro Tag, was einfacher sein sollte. Ein paar Packungen mit Energieriegeln. Eine Flasche Bourbon, um nicht verrückt zu werden. Vielleicht zwei. Und ein wirklich gutes Buch.


  Was war mit Luft? Die einzigen Anhaltspunkte, die er hatte, waren, dass Hermann noch lebte und dass das Wasser im Kanister nicht verdunstet war. Vermutlich konnte eine kleine Schildkröte eine lange Zeit mit der Luft in einer Kuchenform überleben. Ein Mensch konnte mit einer proportionalen Menge an Luft mehrere Stunden überleben. Stunden nur. Damit würde das Wasser keine Rolle mehr spielen.


  Eigentlich konnte er das Experiment ohne diese Dinge durchführen, sofern er davon ausging, dass es nur ein paar Minuten dauern würde. Sollten die Minuten zu Stunden werden, konnte er jederzeit abbrechen und einfach die Brennstoffzelle herausnehmen.


  Sollte das nicht funktionieren, würde er den Notruf wählen.


  Er stellte sich vor, wie er in einem Metallwürfel saß, einer riesigen Kastenform wie einem Müllcontainer. Aber jedes alte Auto würde es auch tun. Alle Fahrzeuge, die vor der Steuer auf fossile Brennstoffe gebaut wurden, würden vorwiegend eine Metallhülle haben.


  Vorwiegend reichte allerdings nicht aus. Sein Mazda zum Beispiel hatte nur ein spinnenhaftes Titanfahrgestell unter einer Kunststoffhülle. Technisch war es ein faradayscher Käfig. Aber er wollte komplett von Metall umgeben sein.


  Denny Peposi. Dope-Denny, Matts Hauptkontakt für Partydrogen. Er hatte einen 1956er Ford Thunderbird in seiner Garage. Das Radio spielte nur gleichermaßen altertümliche Musikaufzeichnungen ab und hinter den Vordersitzen lagen vergilbte Zeitschriften aus dem Jahr 1956 verstreut. Er fuhr damit einmal pro Woche um den Block und kaufte vielleicht einmal im Jahr genug Treibstoff, um ein Mädchen rumzufahren, das er beeindrucken wollte. Ansonsten stand er nur dort rum, ein perfekter faradayscher Käfig mit Sitzen aus weichem mexikanischem Leder. Und so viel Elvis Presley, wie man nur hören konnte. Oder waren es damals Buddy Holly und die Beatles?


  Er war sich sicher, Denny dazu überreden zu können, dass er sich hineinsetzen durfte, während dieser ein Video von ihm machte. »Pass auf! Ich werde dieses Auto verschwinden lassen.« Und dann vierzig Tage später wieder auftauchen.


  Aber wo würde es auftauchen? Matt warf einen Blick auf die Maschine, während er in die Küche ging, um sein Glas nachzufüllen. Sie hatte sich einen Millimeter nach Nordosten bewegt. Wenn sie weit genug nach Nordosten wanderte, würde sie im Hafen von Boston landen. Oder im Nordatlantik. Es wäre klug, ein paar Vorkehrungen für diese Möglichkeit zu treffen. Matt schwamm wie ein Stein.


  So machte sich Matt am nächsten Morgen auf den Weg in einen miesen Teil von Boston und klapperte ein Leihhaus nach dem anderen ab, um nach einem passenden Taucheranzug und einem Schnorchel zu suchen. Er fand beides schließlich an einem Ort voller heruntergekommener Sportrelikte. Sie kosteten mehr als das Doppelte von dem, was er an Bargeld dabeihatte, aber der Mann willigte mit einem irritierten Blick ein, 75 Prozent des Betrags zurückzuerstatten, wenn Matt die Sachen vor Ende Januar unbenutzt zurückbrachte. »Nur falls der Tauchausflug ins Wasser fällt«, sagte er. In einem Militärüberschussladen kaufte er ein Schlauchboot, das sich von selbst aufblies, wenn man an einer Schleife zog. Er hob die Quittung auf.


  Er besorgte sich auch ein vernünftiges Kabel mit Krokodilklemmen, die er sauber mit dem Gehäuse der Maschine verlöten konnte, damit das Ganze auf den Bildern gut rüberkam, sowie eine gebrauchte Hochgeschwindigkeitskamera, damit er sich die Augenblicke, in denen das Auto verschwand und wieder auftauchte, in Zeitlupe ansehen konnte. Außer es tauchte im Hafen von Boston wieder auf oder vor der Küste von Spanien.
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  Dope-Denny lebte in einem großen, dreistöckigen viktorianischem Gebäude in Back Bay. Er öffnete schwungvoll die Tür und schenkte Matt eine kräftige Umarmung. Hundertfünfzig Kilo Rauschgiftdealer, verständlicherweise um neun Uhr abends zugekifft. »Dr. Einstein, nehme ich an?« Er trug einen schwarzen Hausmantel mit schimmernden Tierkreissymbolen, zusammengehalten von einem silbernen Stoffgürtel. Barfuß im Januar.


  »Hi, Denny.« Matt blickte über die Schulter des großen Mannes. »Ist Louise zu Hause?«


  »Ah, nein. Nein. Sie ist weitergezogen. Und wie läuft es bei dir und deiner Was-auch-immer-ihr-Name-war?«


  »Kara. Sie ist auch weitergezogen.«


  »Was für eine Schlampe. Einen Drink?«


  Ich bin wegen der Wissenschaft hier, nicht um zu plaudern, aber warum nicht? »Sicher. Was hast du?«


  »Alles.« Er packte Matt am Ellbogen und zerrte ihn in Richtung Küche. Matt schleppte die Reisetasche mit all seinen Zeitreiseutensilien hinter sich her.


  Die Küche war komplett aus Chrom und von unten bis oben gefliest. Sie wirkte so, als hätte noch nie jemand eine Mahlzeit hier zubereitet. »Ich mach uns ein Heineken mit einem Schluck Whisky. Oder war es Whisky mit einem Schluck Heineken?«


  »Nimm du das, ich nehm’ das Erste.« Matt setzte sich an den Küchentisch, ein schlankes, elegantes Stück aus Schweden. Auf dem Tisch standen eine fünfundzwanzig Jahre alte Flasche Glenmorangie und ein Kristallglas. Denny holte ein weiteres Glas und nahm zwei Heineken aus einem großen Metallkühlschrank, in dem sich scheinbar nur Bier und Wein befanden. Er konnte den doch für die Zeitmaschine benutzen. Das würde kalt werden, aber er würde nicht verdursten.


  Denny versuchte die Flaschen aufzuschrauben, erinnerte sich aber daran, dass dies bei diesem importierten Bier nicht funktionierte und kramte durch einen Schubkasten, bis er einen Öffner fand.


  Er stellt die Bierflaschen auf den Tisch und goss Matt einen großzügigen Schluck Whisky ein, während er sich selbst einen noch größeren einschenkte. Er setzte sich mit übertriebener Vorsicht auf seinen empfindlichen Stuhl. »Du brauchst also den T-Bird, sagst du? Einfach nur zum Reinsetzen?«


  »Im Grunde, ja.« Matt trank einen kleinen Schluck Whisky und einen Schluck Bier. »Dann wird er verschwinden, und später zurückkommen.«


  Er nickte langsam. »Wie die Kerle, die mal die Freiheitsstatue verschwinden ließen. Vor ganz langer Zeit.«


  »Davon weiß ich nichts. Hier geht’s nicht um Magie … Ach, zur Hölle, vielleicht ist es Magie. Ich weiß nicht, was verdammt noch mal es ist.«


  »Und dem Auto passiert nichts.«


  »Auf keinen Fall. Es verschwindet einfach nur, macht im Raum einen Schritt zur Seite. Verdammt, ich werde da drinnen sitzen. Ich würde das nicht machen, wenn es irgendwie gefährlich wäre, oder?« Matt widerstand dem Impuls, das ganze Glas hinterzukippen. Das konnte Verunsicherung vermitteln.


  Denny nahm eine Ampulle aus seiner Manteltasche und klopfte einen kleinen Haufen weißen Pulvers heraus, dann nahm er einen Cocktail-Strohhalm und zog es sich durch seine Nase. Er schüttelte sich wie ein riesiger Hund. »Ah! Auch was?«


  »Nein, danke. Das letzte Mal ist schon Jahre her. Bist du dir sicher, dass du …«


  »Ja doch, ja doch. Das ist kein Kokain; nur DD Beta, ein Aufputschmittel in der Testphase.« Er schüttelte sich erneut und grinste. »Verdammt! Das haut rein.«


  Na großartig. Der einzige Zeuge dieser wissenschaftlichen Revolution war zugedröhnt mit unerprobten Drogen. Zum Glück brauchte er nur auf einen Knopf zu drücken.


  Genau wie Matt. Er nahm einen weiteren Schluck aus beiden Gefäßen. »Wie lange nimmst du das schon?«


  »Hab es mir letzte Nacht besorgt. Genau das Richtige für dich, Mann; lässt dich bis zum Morgen durcharbeiten.«


  »Vielleicht später. Nachdem es die Testphase bestanden hat.« Er lachte. »Du bist echt ein verrückter Kerl, Denny.«


  »Hey, das ist meine Aufgabe. Jemand muss es tun.«


  Matt öffnete die Reisetasche und holte die Kamera heraus. »Du weißt, wie die funktioniert?«


  »Ja, sicher. Zielen und abdrücken.«


  »Richtig. Aber ich will unbedingt sichergehen, dass die Zeitfunktion eingestellt ist, das Uhrensymbol in der Ecke rechts unten.« Er drückte den Knopf bis CLOCK aufleuchtete und bestätigte. »Siehst du?«


  Denny nahm die Kamera. »Kein Problem.« Er hielt sie hoch und visierte Matt mit dem Sucher an. »Einfach den großen Knopf hier drücken?«


  »Richtig. Ich werde sie auf ein Stativ packen, sie ausrichten und auf Video einstellen. Drück einfach drauf, sobald ich‘s dir sage, und falls ich verschwinde, lass sie laufen, bis ich zurückkomme.« Vielleicht in einem Taxi.


  Denny blickte auf die Rückseite der Kamera. »Keine Bildanzeige?«


  »Nein, benutzte den Sucher. Das spart Energie. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich zurückkomme.« Er hörte, wie seine Stimme zu versagen drohte. Er wusste nicht wirklich, ob er zurückkommen würde.


  Er schob das Glas beiseite. »Ich sollte nichts mehr trinken. Kann ich mich im Bad umziehen?«


  Denny zeigte mit dem Arm in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Mi casa, su casa.« Matt hob die Tasche auf und ging den Flur hinunter.


  Das Bad war im italienischen Stil gehalten, mit vergoldeter Installation und einem Duschvorhang von Salvador Dalí. Ein kunstvoll umrahmtes Aktgemälde. Matt öffnete den Seesack und holte seine Ausrüstung heraus. Er zog sich aus und stopfte seine Kleidung zurück in die Tasche. Brieftasche, Schlüssel und Kleingeld kamen in einen Plastikbeutel, welchen er mit in die ungewisse Zukunft nehmen würde.


  Der Taucheranzug war innen mit Talkum gepudert und er konnte leicht hineinschlüpfen. Wie würde er das Denny erklären? Einfach, dass er nicht wusste, was er zu erwarten hatte. Denny würde wahrscheinlich selbst unter den besten Umständen die Tensorberechnung nicht verstehen, die er als wilde Mutmaßung zur Beschreibung des Verhaltens des Dings aufgestellt hatte. Und das hier waren nicht die besten Umstände.


  Er öffnete den chinesischen Tragekarton und schaute Hermann an, welcher zurückstarrte. Er konnte ihn nicht zuhause zurücklassen oder ohne Erklärung bei seiner Mutter abgeben. Hermanns Überlebenschancen waren höher, wenn er in einem 1956er Thunderbird mit ins Unbekannte reiste, als wenn er ihn Dennys Tiersitter-Fähigkeiten überließ.


  Er steckte das Behältnis mit Baby-Reptilienfutter in die Brusttasche des Anzugs und hob die Zeitmaschine hoch, zusammen mit der Packung Wasserflaschen und dem gefalteten, grellgelben Schlauchboot-Quadrat, dann ging er zurück in die Küche.


  »Heilige Scheiße«, sagte Denny. »Das war das letzte Mal, dass ich das Zeug genommen hab.« Er blinzelte zweimal, langsam. »Ich könnte schwören, dass du in einer Tauchausrüstung vor mir stehst.«


  »Nur der Anzug. Ich weiß nicht, in welche Umgebung wir – ich mich begebe. Konnte mir keinen Raumanzug leisten.«


  »Du reist in den verdammten Weltraum?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Als ich die Maschine das letzte Mal benutzt habe, hat sie sich bewegt. Aber weniger als einen Millimeter.« Er zeigte ihm die Distanz mit Daumen und Zeigefinger.


  »Also keinen Weltraum. Versprochen?«


  »Nein. Keinen Weltraum.« Hoffte er zumindest.


  »Aber der verdammte Ozean. Du willst meinen T-Bird also im Ozean versenken?«


  »Nein. Wahrscheinlich wird er sich kaum mehr als einen Zentimeter bewegen.«


  »Aber falls du mit ihm im Ozean landest …«


  »Oder dem Charlesfluss oder dem Hafenbecken – pass auf, Denny, ich kann nicht schwimmen. Die Wahrscheinlichkeit ist gleich null, aber es macht mir eben höllische Angst.«


  Das versöhnte ihn ein wenig. »Ja. Ich kann auch nicht schwimmen.« Er zuckte mit den Schultern. »Falls er im Charles oder im Hafenbecken landet, können wir ihn wahrscheinlich wieder raushieven.«


  »Ja. Kein Problem – außer ich ertrinke. Dann kann ich dir nämlich nicht verraten, wo er liegt.«


  Denny nickte eifrig und stand überraschend schnell auf. »Dann los.«


  Matt und Hermann folgten ihm durch die Küche und nach draußen in die Garage. Dort war er: Ein 270-PS-starker Dinosaurier, der mit Dutzenden Schichten roten Lacks schimmerte.


  »Der … der ist wunderschön«, sagte Matt.


  »Gerade frisch lackiert. Sei vorsichtig damit.« Er öffnete die Tür und schaltete das Radio ein. Es spielte »I‘m Mr. Blue« von The Belmonts. Matt klappte das Stativ auseinander und baute die Kamera auf, so dass sie auf ihn auf dem Vordersitz blickte. Er packte die Maschine und den Rest seiner Ausrüstung auf die Beifahrerseite und befestigte die Krokodilklemme am Fahrzeugrahmen.


  »Hey, verteile dein chinesisches Essen ja nicht auf meinem Polster.«


  »Das ist kein Essen. Das ist eine Schildkröte.«


  »Oh. Ja. Natürlich.«


  »Hätt ich fast vergessen.« Er griff in die Tasche mit dem Baby-Reptilienfutter und holte eine Visitenkarte mit Professor Marshs Namen und Telefonnummer heraus. »Wenn was schiefgeht, ruf diesen Kerl an. Meinen Boss.«


  »Professor Marsh?«


  »Richtig.« Matt begann die Tür zu schließen, ließ sie aber offen. Sollte er im Wasser landen, wollte er hinausspringen können. »Bereit wenn du es bist. Einfach draufdrücken.«


  Als Denny den Knopf drückte, tat Matt dies ebenfalls. Er war plötzlich blind, verloren in schillerndem Grau. Er hörte, wie Hermann nervös in seiner Schachtel herumschabte.


  Es war seltsam, aber nicht unerwartet. Er hatte genug Zeit, um darüber nachzudenken, ob es eine Minute, zehn Minuten oder vierzig Tage waren – und dann brach die Hölle los.


  Grelles Tageslicht blendete ihn und ein gelbes Taxi krachte gegen die geöffnete Tür, riss sie ab und schleuderte sie in den Gegenverkehr, wo sie von einem Bus erfasst wurde.


  Er stand mitten auf der Massachusetts Avenue in Cambridge, direkt vor dem Pub Plough and Stars. Der Verkehr ihn herum kam zum Stillstand und Autohupen ertönten. Mit einem lauten Knall beschloss das Schlauchboot, sich aufzublähen. Er schnappte Hermann und zwängte sich aus dem Auto, verfolgt von einer Wand aus gelbem Kunststoff. Sein Taucheranzug wirkte in der morgendlichen Hauptverkehrszeit mit dem ganzen Schnee rundherum eher fehl am Platz. Eine Sirene jaulte und eine kräftige Polizistin kam auf ihn zu, ihr Strafzettelblock flatterte im eisigen Wind.


  »Officer«, sagte er. »Ich kann das erklären …« Konnte er das wirklich?


  Sie schnupperte seinen Atem. »Sind Sie betrunken?«


  Ein Mann brüllte: »Hände hoch. Streck deine gottverdammten Hände nach oben!« Matt gehorchte und ein weiterer Polizist kam auf ihn zu. Er hielt eine wirklich große Pistole in seinen beiden Händen.


  »Aber ich hab doch gar nichts gemacht«, sagte er dümmlich. Nur ein antikes Auto während der Hauptverkehrszeit auf der Massachusetts Avenue geparkt. Ohne Räder; die waren noch immer in Dennys Garage.


  Die Pistole des Mannes zielte auf Matts Nase. »Ich hab das Kennzeichen überprüft«, sagte er zu der Frau. »Das Auto wurde gestohlen. Der Besitzer ermordet.«


  »Was?«, sagte Matt. »Denny?«


  »Sie haben das Recht zu schweigen«, sagte die Frau und richtete ihre eigene Pistole auf Matts Herz. »Alles was sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen sie verwendet werden. Sie haben das Recht, mit einem Anwalt zu sprechen und diesen zu jeder Vernehmung hinzuziehen. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen auf Kosten des Staates einer gestellt.«


  »Aber ich habe niemanden getötet.« Einschließlich des Taxifahrers, der ziemlich lebendig war, auch wenn seine Nase heftig blutete, als er wirr brüllend auf ihn und die Polizisten zustapfte.


  Ohne die Pistole wegzunehmen, griff die Frau nach oben und nahm ihm die chinesische Tragebox ab, um sie gekonnt mit dem Daumen ihrer Hand zu öffnen.


  Sie spähte hinein. »Eine Schildkröte?«


  »Also«, sagte Matt, »das ist eine lange Geschichte.«
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  Sie erlaubten Matt, dass er seinen Taucheranzug ablegte und einen Gefängnis-Overall anzog. Dann brachten sie ihn in einen kleinen Raum und fesselten ihn mit Handschellen an einen Stuhl. Der Raum hatte einen großen Spiegel, der wohl von der anderen Seite her durchsichtig war, und auf dem Tisch stand ein Abreißkalender, welcher den 2. Februar anzeigte, was sich mit einem Zeitsprung von neununddreißig Tagen und dreizehn Stunden deckte.


  »Was ist mit den Handschellen?«, fragte er die Wache. »Ich werde schon nicht verschwinden.«


  »Das ist die normale Vorgehensweise, wenn jemand in einem Taucheranzug mit einer Schildkröte in der Hand auftaucht. Wir haben leider keine Zwangsjacken.«


  Die Wache ging und wurde von Detective Reed abgelöst, einem kleinen, zäh aussehenden Mann, der filterlose Zigaretten rauchte. Wo bekam er die her, fragte sich Matt, und wieso durfte er sie in einem Gebäude, das der Stadt gehörte, rauchen?


  Der Detective setzte sich gegenüber Matt hin und drückte seinen Zigarettenstummel im Aschenbecher aus, wo dieser weiterschwelte. »Sie kannten Dennis Peposi. Sie haben Drogen bei ihm gekauft.«


  »Ich habe Ritalin gekauft, um meine Konzentration zu steigern.«


  »Ich schätze, Sie hatten ein ärztliches Rezept dafür und können mir eine Quittung zeigen.« Matt schüttelte den Kopf. »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Am 14. Dezember, um genau 9:38 abends.«


  Reed schrieb etwas auf. »Das ist ungefähr die Zeit, als er gestorben ist. An dem Tag jedenfalls.«


  »Er war noch am Leben, als ich ihn gesehen habe. Betrunken und bekifft, aber am Leben.«


  »Irgendwann um die Zeit wurde er ermordet. Wahrscheinlich von der Person, die sein Millionen teures Auto geklaut hat.«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Wie wäre es, wenn ich erst mal die Fragen stelle? Wie gut kannten Sie Mr. Peposi?«


  »Nicht zu gut. Ich habe ihn durch einen anderen Studenten kennengelernt, als ich noch im Grundstudium am MIT war. Vielleicht vor acht Jahren.«


  »Er war Ihr Dealer?«


  »Wir sind hin und wieder auf Partys gegangen. Er mochte es, mit dem Thunderbird anzugeben.«


  »Sie haben auf diesen Partys harte Drogen genommen?«


  »Nein – natürlich wusste ich, dass er was mit Drogen zu tun hatte. Er hat das ganze Geld sicher nicht dadurch verdient, dass er Ritalin an Studenten verkaufte.«


  »Als Sie ihn das letzte Mal sahen, stand er unter dem Einfluss von Drogen?«


  »Ja, aber das war wohl fast jeden Abend so. Er hat etwas geschnupft, das er Beta nannte, eine Droge im Teststadium.«


  »Hatten Sie auch was davon?«


  »Nein. Um Himmels willen nein. Denny war verrückt.«


  Reed nickte daraufhin bedächtig und überflog ein paar Seiten auf einem Klemmbrett. »Man hat eine Ampulle mit einem weißen Pulver bei seiner Leiche gefunden. Irgendein Aufputschmittel. Zusammen mit dem Namen und der Telefonnummer eines MIT-Professors.«


  »Die beiden kennen sich nicht«, sagte Matt rasch. »Ich habe ihm die Telefonnummer gegeben.«


  Reed nickte. »Ja. Ihre Fingerabdrücke waren auf der ganzen Karte verteilt. Der Professor sagte, dass Sie für ihn gearbeitet haben. Sie hätten ein paar wertvolle Geräte gestohlen und wären dann verschwunden.«


  »Oh Mann. Das war alles ganz anders.« Eigentlich war es das nicht, wenn er darüber nachdachte.


  »Niemand hat Sie seit über einem Monat gesehen.«


  »Neununddreißigeinhalb Tagen. Ich war … Hören Sie, das hier wird doch aufgezeichnet, oder?« Er nickte. »Lassen Sie mich die ganze Geschichte erzählen. Von Anfang an.«


  Der Detective blickte auf seine Uhr. »Sie haben zehn Minuten. Es war eine dunkle und stürmische Nacht?«


  »Dunkel und verschneit …«


  Tatsächlich dauerte es zwanzig Minuten, bis Matt fertig war. Detective Reed blätterte durch seine Notizen und blickte zum Spiegel an der Wand. »Harry? Kannst du mal reinkommen?«


  Die Tür ging einen Moment später auf und ein kantiger Mann in einem Tweedanzug kam herein. »Mr. Fuller, ich bin Lieutenant Sterman. Dr. Sterman.«


  »Ein Psychiater«, sagte Matt.


  »Psychologe.« Er zog lautlos einen Stuhl heran und setzte sich neben Detective Reed. »Das war eine sehr interessante Geschichte.«


  »Alles davon ist wahr.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie das glauben.« Er schaute Matt so an wie ein Insektenforscher einen Käfer, dessen Gattung er nicht genau kannte.


  »Wir haben Professor Marsh angerufen, wie Detective Reed bereits erwähnte. Er hat bestätigt, dass ein Laborassistent namens Matthew Fuller vor ein paar Wochen verschwunden ist.«


  »Das ist gut.«


  »Er hat sie wegen Ihrer Unzuverlässigkeit und Drogenabhängigkeit gefeuert. Um genau zu sein, kam Ihr Name ins Gespräch, als wir ihn baten, uns zu erklären, wie sein Name in die Tasche eines toten Drogendealers kam …«


  »Er war nicht mein Drogendealer!«


  »… und Sie sind seither eine Art Legende in Ihrer Abteilung. Der wahnsinnige Matt, der durchdrehte, seinen Drogendealer tötete und mit dessen antikem Auto abhaute. Es heißt, Sie hätten schon damals von Zeitreisen gefaselt.«


  »Okay. Wie erklären Sie sich, dass ich mich zusammen mit diesem antiken Auto ohne Räder mitten auf der Mass Avenue materialisiert habe?«


  »Niemand hat gesehen, wie Sie sich materialisiert haben«, sagte der Detective. »Wahrscheinlich wurden Sie abgeschleppt und sind von einem Lastwagen gefallen. Vor Ihnen ist definitiv ein Abschleppfahrzeug gewesen, das wir noch versuchen zu finden. Es gab einen ordentlichen Verkehrsstau, als Sie sich … ›materialisiert‹ haben.«


  »Was ist mit dem Taxifahrer, der mir in die Tür gefahren ist?«


  »Er ist sich sicher, dass sie von diesem Lastwagen gefallen sind«


  »Jesus! Und der Taucheranzug. Welche verrückte Person würde mitten im Winter einen Taucheranzug tragen und damit in einem Auto sitzen, das abgeschleppt wird?«


  Sie starrten ihn beide nur an.


  »Was ist mit der Kamera? Sie müssen sie als Beweismittel mitgenommen haben. Sie zeigt, wie ich mit dem Auto verschwinde!«


  Reed warf einen Blick auf die oberste Seite. »Sie lag unter Ihrem fetten Freund. ›Irreparabel‹, steht hier.«


  »Oh, scheiße. Denny hat gesehen, wie das Auto verschwand und muss einen verdammten Herzinfarkt bekommen haben! Auf diese Weise ist er doch gestorben, oder?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Dr. Sterman. »Er war seit mehr als zwei Wochen tot. Viele Todesursachen kommen da wohl in Frage. Ich bin kein Pathologe, aber die Obduktion deutete auf eine Überdosis Drogen hin.«


  »Also ich habe ihm mit Sicherheit keine Drogen gegeben. Dafür brauchte er meine Hilfe nicht.«


  »So einfach ist das nicht. Wenn jemand in so enger Verbindung mit dem organisierten Verbrechen steht wie Mr. Peposi, dann ist jeder Tod verdächtig. Vor allem im Zusammenhang mit Drogen.«


  »Dann mischen Sie doch ein paar Mafiatypen auf. Ich bin nur ein unschuldiger Zeitreisender. Oder ein verrückter Student in einem Taucheranzug. Mir ist nicht klar, wie Sie mich wegen Mordes festhalten können.«


  »Wir könnten Sie für Autodiebstahl einbuchten«, sagte Reed, »und Sie inzwischen als Verdächtigen mit in die Mordermittlungen einschließen.«


  »Hey, ich gebe zu, dass ich das Auto genommen habe! Denny hat es mir geliehen. Sie müssen doch den Kristallchip aus der Kamera geholt haben. Darauf wird man sehen, wie ich mit dem Auto verschwinde.«


  Reed musste lächeln. »Das wär mal was Neues. Ein Video von Ihnen, wie Sie mit dem Auto verschwinden, um zu beweisen, dass Sie es nicht gestohlen haben. Aber in den Beweisaufzeichnungen steht nichts von einem Datenkristall.«


  »Aber ich weiß, dass da einer drin war.« War das so? Er hatte Denny den optischen Bildsucher benutzen lassen, um Energie zu sparen. »Vielleicht ist er verloren gegangen, als die Kamera kaputtging.«


  »Ich bin mir sicher, man hätte ihn während der Ermittlungen gefunden. Diese Leute sind sehr gründlich.«


  Matt wunderte sich, wie gründlich jemand sein konnte, der mit einer hundertfünfzig Kilo schweren und verwesenden Leiche in einem Raum festsaß.


  Dr. Sterman erhob sich. »Ron, ich muss zu einem Meeting. Lass mich wissen, wie die Sache hier ausgeht.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Matt. »Guten Tag, Mr. Fuller.«


  »Sieht mir eher nach einem schlechten aus.« Er beobachtete, wie der Mann ging. »Und was jetzt? Bekomme ich einen Anruf?«


  Er schob ihm ein Handy zu. »Machen Sie zwei. Sie möchten vielleicht einen Anwalt anrufen?«


  »Leute wie ich haben keinen Anwalt. Ich schätze, das Gericht stellt mir einen?«


  »Wenn die Kaution festgelegt wird, später am Tag.«


  »Hoffentlich nicht mehr als zweihundert Mäuse.« Er tippte Karas Nummer ein, aber sie hing ohne ein Wort auf.


  Seine Mutter würde ihm nicht helfen können. Die einzige Person, von der er wusste, dass sie einen Anwalt kannte, war der Kerl, den er offenbar überraschend getötet hatte. Er rief Professor Marsh an und bekam nur gepfefferte Wortfetzen zu hören. Die Polizei war nicht sonderlich respektvoll gewesen, als man ihn das erste Mal kontaktierte, nachdem man seinen Namen und seine Nummer bei der riesigen, verwesenden Leiche eines Drogendealers gefunden hatte.


  Detective Reed beobachtete sein Unbehagen mit neutraler Miene. Er nahm das Handy zurück. »Ich habe in der Schule nicht viel Physik gehabt, nur allgemeine Naturwissenschaft. Wenn ich mich recht erinnere, sagte man dort, dass Zeitreisen unmöglich sind. Ein Paradoxon.«


  »Nun, ich bin hier. Ob Sie mir glauben oder nicht, vor ein paar Stunden war ich noch in Dennys Garage und es war der 14. Dezember um 9:38.


  Wenn das Ding allerdings eine Zeitmaschine ist, dann ist sie vollkommen nutzlos. Zumindest solange sie nur in eine Richtung funktioniert.«


  »Ja, ich verstehe. Wenn man eine Zeitung mit zurück zum 14. Dezember nehmen könnte, zumindest den Wirtschaftsteil, könnte man am Aktienmarkt ordentlich abräumen.«


  »Und genau das ist das Paradoxon. Es bringt Ursache und Wirkung durcheinander. Außer es entsteht jedes Mal, wenn man die Maschine benutzt, ein neues Universum – eins, in dem man reich ist.«


  »Aber wenn Sie jetzt am zweiten Februar hier angekommen sind, gäbe es dann nicht zwei von Ihrer Sorte?«


  »Einige sagen ja, andere sagen nein. Mal sehen, ob ich noch mal durch die Tür reinkomme.«


  Jemand klopfte an die Tür und beide zuckten zusammen. Aber es war nur eine attraktive, blonde Polizistin in Uniform. »Lieutenant, man hat mich raufgeschickt, um Matt Fuller abzuholen, falls Sie mit ihm fertig sind.«


  »Ja.« Er kam um den Tisch herum und schloss die Handschellen auf.


  »Ich könnte ihnen von Kurt Gödel und Albert Einstein erzählen.«


  »Gute Freunde von Ihnen, da bin ich mir sicher. Stehen Sie auf und drehen Sie sich um, die Hände hinter den Rücken.«


  Sie legte ihm ein Paar Kunststoffhandschellen an. »Ist er gefährlich?«


  »Nein. Sagen Sie mir nur Bescheid, falls er sich plötzlich in Luft auflöst.«


  »Das könnte ich, wissen Sie. Auch wenn ich den Vorgang nicht ganz verstehe.«


  »Ich bin fast geneigt, Ihnen zu glauben. Falls nicht, sehe ich Sie, sobald Sie dem Haftrichter vorgeführt werden, oder danach.«


  Sie packte ihn an der Schulter. »Kommen Sie, Matthew. Ihr Zimmer ist fertig.«


  Sein Zellengenosse war ein kleiner Mann mit rotem Gesicht und weißen Bartstoppeln namens Theo Hockney, der ihn fragte: »Weshalb bist du hier drin?«


  »Mord.« Das Wort zu sagen, ließ sein Herz kurz aussetzen. »Und Autodiebstahl. In Wirklichkeit hab ich mir das Auto eines Freundes geliehen und er ist gestorben, kurz nachdem ich weg war.«


  »Das ist echt scheiße. Ich bin auch unschuldig.« Wie man immer so schön sagte, war dieser Ort gerammelt voll mit unschuldigen Leuten. »Habe einen Kerl mit meinem Auto überfahren. Verdammt, er ist mir einfach vor die Haube gesprungen, verrückt. Er begeht einfach Selbstmord und ich wander’ dafür in den Knast.«


  »Kanntest du den Kerl?«


  »Ja, und das ist das Problem. Er war so was wie mein ExSchwager. Wir waren nicht wirklich gute Kumpels. Aber wenn man jemanden umbringen will, jagt man ihn doch nicht mit einem gottverdammten Auto. Ich meine, ich weiß, wie man mit einer Knarre umgeht. Hab eine Lizenz und so. Und da bringe ich diesen Bastard mit einem Auto um?«


  »Ich versteh, was du meinst.«


  »Außerdem sollte man mir einen Orden verleihen, der Typ war ein Arschloch.«


  »Er hat deine Schwester geheiratet?«


  »Sozusagen. Er hat sie verprügelt, weißt du? Großer Kerl, hat Freunde bei den Bullen?«


  »Der Polizei? Das ist scheiße.«


  »Darauf kannst du wetten.« Er ging zum Fenster und blickte in den grauen Tag hinaus. Auf dem Parkplatz türmte sich schmutziger Schnee. »Sie werden meinen verdammten Arsch drankriegen.«


  Matthew wusste nicht, was er sagen sollte. Ihn überkam das dringende Bedürfnis, aus dem Gefängnis zu flüchten, besonders aus dieser Zelle. »Kannst du … kannst du irgendwie beweisen, dass es ein Unfall war?«


  »Ich wünschte, ich könnte. Es gab keine Zeugen. Nur eine gottverdammte Überwachungskamera in einer Bank auf der anderen Straßenseite. Zwei Uhr morgens.« Er drehte sich um und blickte Matt beinahe mordgierig an. »Warum so neugierig?«


  »Tut mir leid.« Matt hob eine beschwichtigende Hand. »Ich wollte nicht schnüffeln. Ich bin bloß noch nie im Gefängnis gewesen.«


  »Was soll das denn heißen? Dass ich mein ganzes Leben hier verbracht habe?«


  Die blonde Polizistin klopfte an die Gitterstäbe und erlöste ihn. »Matthew Fuller? Kommen Sie mit. Sie haben ein Gespräch mit Ihrem Anwalt.«


  »Aber ich dachte, ich hätte noch keinen Anwalt.«


  »Scheinbar doch. Hier entlang.« Sie behielt den anderen Gefangenen im Auge, bis die Tür wieder ins Schloss fiel


  »Hey!«, sagte der. »Ich habe ihm nichts erzählt!« Sie ignorierte es und führte Matthew ohne Handschellen aus dem Arrestbereich wieder hinauf in ein Büro gegenüber der Tür, wo er verhört worden war.


  Der Mann darin sah tatsächlich wie ein Anwalt aus, ein erfolgreicher Anwalt, ganz Armani und Rolex mit einem Haarschnitt, der mehr gekostet haben musste, als Matthew in einem Monat verdiente. Er stand auf und gab ihm über den zerschrammten Tisch hinweg die Hand.


  »Matthew, ich bin Calvin Langham von Langham, Langham and Cruise.« Er schaute zur Polizistin und sie verließ den Raum. Er setzte sich wieder und Matthew tat es ihm gleich.


  Er blickte ihn abwägend an. »Sie sind unschuldig, oder?«


  »Das bin ich, ja. Werden Sie mich vertreten?«


  »Normalerweise nicht. Ich bin ein Firmenanwalt.« Er lehnte sich zurück und nickte. »Dies ist eine merkwürdige Situation. Vor kurzem brachte ein Kurier einen Umschlag in meine Kanzlei, der zwei Bankschecks und einige Anweisungen enthielt. Der eine Scheck war für mich und hat meine Kosten für die Fahrt hierher mehr als gedeckt. Der andere war über eine Million Dollar, und zwar für Ihre Kaution. Welche sich, wie ich gerade herausgefunden habe, auf genau eine Million Dollar beläuft. Sie wirken auf mich nicht wie ein Mörder oder Autodieb.«


  »Weil ich keins von beidem bin.«


  »Als ich der Richterin den Scheck gezeigt habe, hat sie ihn akzeptiert und gesagt, dass man Sie nach der Anklageverlesung freilassen wird, sofern Sie versprechen, das Gebiet von Boston nicht zu verlassen. Ihren Worten habe ich entnommen, dass sie den Scheck für Mafiageld hält.«


  »Aber ich kenne niemanden von der Mafia.«


  »Überhaupt keinen?«


  »Vielleicht den Mann, der gestorben ist, Dennis Peposi – der Polizist, der mit mir gesprochen hat, sagte, dass er mit dem organisierten Verbrechen in Verbindung stand.«


  »Und, tat er das?«


  »Höchstwahrscheinlich, jetzt, wo ich genauer drüber nachdenke … Er hat mit Drogen gedealt und musste das Zeug ja irgendwoher kriegen. Er war bestimmt kein Pfadfinder, aber ich kannte ihn seit Jahren und er hat nie auch nur was von solch einer Verbindung erwähnt.«


  Langham schüttelte den Kopf. »Sie sollten lieber vorsichtig sein. Vielleicht hat man Sie freigekauft, um Sie sich dann zu schnappen.«


  »Aber ich weiß doch gar nichts. Und hab auch nichts.«


  »Das wissen die nicht. Die wissen nur, dass die Polizei glaubt, Sie hätten einen von ihren Leuten umgebracht. Von der Mafia.«


  »Jesus. Ich sollte im Gefängnis bleiben.«


  »Ich persönlich würde davon abraten. Die Kriminalitätsrate dort ist sehr hoch.« Er holte ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Tasche und gab es Matt. »Der Kurier hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Nicht laut vorlesen.«


  Darauf stand: Steig ins Auto und verschwinde.


  Wer wusste von dem Auto? »Dieser Kurier. Sah der aus wie ich?«


  »Ein bisschen. Ich konnte ihn mir nicht genauer ansehen. Als ich den Umschlag öffnete und dann wieder zum Empfang zurückging, war er schon weg. Die Empfangsdame spulte das Überwachungsband zurück, wo man nur seinen Hinterkopf sehen konnte. Er hatte etwa ihre Größe, langes Haar.«


  Matt dachte nach. Konnte er aus der Zukunft zurückgereist sein, um sich selbst zu retten? Vielleicht fand er in der fernen Zukunft heraus, wie man den Vorgang kontrollierte und umkehrte und dann in einer geschlossenen Gödelschen Schleife zurückkam – vor einer Woche wieder auftauchen, am Aktienmarkt eine Million verdienen, und dann …


  »Wann ist dieser Kerl in Ihrem Büro aufgekreuzt?«


  »Kurz nachdem wir geöffnet hatten. Ich schätze 9:30.«


  Also konnte er verschwinden, kurz bevor Matt mit dem Thunderbird hier ankam. Wenn auch nur knapp. Das würde das Paradoxon umgehen, dass beide zur gleichen Zeit am gleichen Ort waren.


  Aber vielleicht war es auch nur eine Mafiafalle. »Wie ernst würden Sie die Mafiageschichte nehmen?«


  »Kennen Sie sonst noch jemanden mit einer Million Dollar? Jemanden, der das Geld einfach bei mir hinterlassen und ohne Erklärung wieder verschwinden würde?«


  »Nein … nein, ich schätze nicht. Meine Abteilung am MIT, aber man sieht mich dort nicht gerade als Helden. Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«


  »Wie ich sagte, Sie sollten vorsichtig sein.« Langham nahm seine Ledermappe, stand auf und blickte auf seine Uhr. »Die Anklageverlesung beginnt gleich. Das Gericht wird Ihnen einen Anwalt stellen, aber nur der Form halber; Sie werden ihn wahrscheinlich nicht treffen. Plädieren Sie einfach auf ›nicht schuldig‹. Die Richterin hat Ihre Kaution.«


  »Man lässt mich bei einer Mordanklage einfach so gehen?«


  »Man kann Sie nicht einfach des Mordes beschuldigen, nur weil Sie im Auto des Opfers saßen. Einem Auto ohne Räder, wie ich hörte. Sie plädieren auf ›nicht schuldig‹ betreffs des Autodiebstahls.«


  »Was ja auch stimmt. Ich habe das Auto nicht gestohlen.«


  »Das spielt keine Rolle. Sie können gehen, sobald Sie ein paar Dokumente gegengezeichnet haben.« Die beiden gaben sich die Hand und er ging.


  Matt verbrachte ein paar Minuten damit, durch eine abgenutzte Ausgabe des Time Magazines zu blättern und sich darüber zu informieren, was in den letzten Wochen alles passiert war, dann kam die blonde Polizistin zurück. »Das ging recht schnell«, sagte sie. »Sie kennen wohl jemanden?«


  »Offenbar kennt jemand mich. Der Anwalt meinte, ein Fremder hätte die Kaution gestellt.«


  »Noch bevor Sie wussten, wie hoch sie sein würde?« Matt zuckte mit den Schultern. »Die Richterin meinte, dass Sie zuerst dran sind.«


  Die Richterin war eine weißhaarige Dame mit überdrüssiger Miene, die hinter einem Schreibtisch voller Papierstapel saß. Sie nahm eines der Blätter. »Es handelt sich hierbei um ein Erstvergehen. Matthew Fuller, Sie werden des Autodiebstahls beschuldigt. Bei dem betreffenden Fahrzeug handelt es sich um einen … 1956? Einen 1956er Ford Thunderbird, der dem verstorbenen Dennis Peposi gehörte. Wie plädieren Sie?«


  »Nicht schuldig. Ich …«


  Sie schlug mit dem Hammer auf. »Ihre Kaution wurde gestellt. Der Verhandlungstag ist vorerst der 1. März. Sie können gehen, dürfen aber den Staat Massachusetts nicht verlassen, ohne dieses Gericht vorher darüber zu informieren.« Sie blickte das erste Mal zu ihm auf. »Das meine ich ernst. Sie sind ein wichtiger Zeuge in einer Morduntersuchung. Sie sollten die Stadt nicht verlassen, sonst finden Sie sich ganz schnell hier wieder.« Sie blickte an ihm vorbei zum Wachmann an der Tür. »Der Nächste.«


  Die blonde Polizistin brachte in zurück in den Raum mit dem Time Magazine und bat ihn, dort zu warten. In der Zeitschrift standen keine Artikel über Zeitreisen, trotz des Namens.


  Die Frau kam nach ein paar Minuten zurück. »Hier sind Ihre Sachen.« Sie legte den Taucheranzug und den Schnorchel sowie die Plastiktüte mit seiner Brieftasche und den Schlüsseln auf den Tisch. »Diese Overalls sind Stadteigentum. Ich lasse Sie allein, während Sie sich umziehen.«


  Erwartete man wirklich von ihm, dass er mitten im Winter in einem Taucheranzug lächelnd auf die Straße trat? Offenbar ja.


  Cambridge war allerdings eine Universitätsstadt und Matthew wirkte jung genug, um mit seiner Kleidung das Opfer des Streichs einer Studentenverbindung oder einer verlorenen Wette zu sein. Die Leute starrten ihn entweder an oder ignorierten ihn vollständig, während er die zwei Blocks zum Bekleidungsgeschäft Gap hinuntereilte. Der Taucheranzug war kalt, aber die Gummischuhe boten im Schnee guten Halt.


  Steig ins Auto und verschwinde. Er kaufte sich Jeans und ein warmes Flanellhemd, Schuhe und Socken und einen gefütterten Anorak. Wo konnte das Auto sein?


  Er ging zurück zur Polizeistation und fragte den Sergeant an der Rezeption. Der Sergeant tippte auf der Tastatur eines Uralt-Computers umher.


  »Sie können es noch nicht zurückhaben. Es ist ein Beweismittel, Autodiebstahl.«


  Wahrscheinlich kannte er die mörderischen Details nicht. »Ich will es nicht mitnehmen. Ich brauche nur ein paar Sachen für die Arbeit, die auf dem Vordersitz liegen.«


  Er starrte Matt einen Moment lang an. Was denn, wollte er ein Bestechungsgeld haben? Matt griff nach seiner Brieftasche.


  »Sprechen Sie mit Sergeant Roman.« Er schrieb etwas auf einen gelben Klebezettel. »Er ist für den Abstellplatz in Somerville verantwortlich; dort steht das Auto. Vielleicht lässt er Sie Ihre Sachen rausnehmen; vielleicht auch nicht.«


  »Danke.« Matt kannte die Adresse nicht, aber er konnte sie raussuchen.


  Er nahm die Rote Linie, fuhr aber an Somerville vorbei zu seiner eigenen Haltestation. Auf dem Heimweg blickte er sich nach Mafiaschlägern um, sah aber nur eine zugemummte Joggerin, die unter ihren unförmigen Kleidungsschichten vielleicht sogar sexy aussah, sowie ein alte Frau in einem orangefarbenen Hosenanzug, welche zwei winzige Hunde ausführte.


  Er war bereits am Zittern, als er das Haus betrat. In seiner Wohnung war es drückend heiß, was er zur Abwechslung sehr begrüßte. Er setzte Teewasser auf und trank ein Glas warmen Rotwein.


  Er verbrachte den Rest des Tages und einen Teil des nächsten damit, alle Datenfetzen, die er über das Gerät hatte, zusammenzutragen und zu sortieren, und eine saubere Abschrift all seiner mathematischen Berechnungen anzufertigen. Diese legte er in eine ordentliche Heftmappe und packte sie in einen Karton, zusammen mit dem Handy, das er beim ersten Experiment mit der Maschine mitgeschickt hatte, und dem Datenkristall aus der Kamera, die das Verschwinden und die Rückkehr aufgezeichnet hatte. Dann noch eine lange Beschreibung von allem, was sich zugetragen hatte, nachdem er das erste Mal an Dennys Tür klopfte.


  Er adressierte das Päckchen an Dr. Marsh und fuhr zum MIT, damit er es mit der Campuspost verschicken konnte. Das würde die Lieferung um zwei oder drei Tage verzögern.


  Wenn Marsh das Päckchen öffnete, würde Matt schon ganz woanders sein.


  Er fuhr zurück in seine Wohnung, um erst einmal ordentlich auszuschlafen, bevor er sich aufmachte, um mit Sergeant Roman sprechen. Aber eine Nachricht auf seiner Mailbox ließ ihn umplanen.


  Die Stimme klang nicht besonders streng. Sie hatte auch keinen billigen italienischen Akzent. Trotzdem sagte sie: »Ich vertrete den Arbeitgeber von Mr. Peposi und wir haben ein paar Fragen zu seinen letzten Stunden auf Erden. Wir würden uns gerne mit Ihnen treffen, wenn es passt. Heute Abend. Bitte rufen Sie mich zurück.«


  Er nannte eine Nummer aus Charleston. Ein paar vornehme italienische Familien lebten dort. Matthew beschloss, dass es Zeit war, zu verschwinden.
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  Sergeant Roman war ein großer, schlanker schwarzer Mann mit rasiertem Kopf und mürrischer Miene.


  »Sie haben das Auto gestohlen und verlangen von mir, dass ich Sie hineinlasse, damit Sie sich dort umsehen können?«


  »Ich habe es nicht gestohlen. Ich …«


  »Tut mir leid. Sie werden beschuldigt, dieses Auto gestohlen zu haben und erwarten jetzt so was von mir.«


  »Es ist ja nicht so, dass ich damit wegfahren könnte«, sagte er.


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine, dass es keine Räder hat.«


  »Keine Räder? Oh. Dieses antike Stück, das mit dem Tieflader reinkam.«


  »Das wird es wohl sein.« Vielleicht hatte man noch nicht hineingeschaut. »Ich habe ein paar Sachen auf dem Vordersitz, ein Experiment für die Hochschule. Ich bin Doktorand am MIT.«


  »Dann haben Sie sicher einen Universitätsausweis.«


  Matt holte ihn aus seiner Brieftasche und reichte ihn rüber. Roman musterte ihn von beiden Seiten. Bitte, bitte rufen Sie nicht an, um ihn zu überprüfen.


  »Sie können keine Beweismittel aus dem Auto nehmen.«


  »Ich will nichts mitnehmen. Nur überprüfen, ob noch alles in Ordnung ist.«


  Er gab Matt die Karte zurück und warf ihm einen scharfen Blick zu. »Also gut. Aber ich werde Sie begleiten.«


  Tun Sie das, dachte Matt. Ein Augenzeuge. »Natürlich. Wo ist es?«


  Er macht eine Bewegung mit dem Daumen. »Noch immer auf dem Tieflader.«


  Sie gingen zwischen zwei langen Reihen beschlagnahmter Autos entlang zu einem Tiefladeranhänger. Der Thunderbird war unter einer Plane. Der Sergeant half Matt dabei, sie zurückzuschlagen. Die Plane knisterte und wirbelte Schneeflocken auf.


  »Gütiger Gott … wie viel kostet denn so eine Lackierung?«


  »Eine Menge«, sagte Matt. Er kletterte auf den Anhänger und rutschte durch das Loch, das mal eine Tür war, in den Fahrersitz. Das mexikanische Sitzleder war steif gefroren.


  Die Maschine war hier, offensichtlich unberührt, das Leitkabel noch immer am Türrahmen festgeklemmt. Das Schlauchboot lag zusammengeknüllt hinter dem Vordersitz. Es war wahrscheinlich noch genug Restluft drin, um als Lebensretter zu dienen.


  Sein Daumen verharrte über dem Knopf. Er schaute zurück zu Sergeant Roman. »Wissen Sie, wie spät es ist?«


  Er blickte auf sein Handgelenk. »Etwa zehn vor … 2:48.«


  »Okay. Der 4. Februar, 14:48.« Er drückte RESET.


  Wie beim letzten Mal wurde er plötzlich von Grau geblendet. Es würde wahrscheinlich nicht lange dauern; er griff hinter den Sitz und zerrte das Schlauchboot-Bündel auf seinen Schoß, wo er sich verzweifelt daran festklammerte – wenn er über dem Wasser materialisieren sollte, würde er damit aus der Tür springen. Diesmal wären es 465 Tage. Der 15. Mai, etwa 4:00 nachmittags – zumindest würde das Wasser nicht eiskalt sein …


  Mit quietschenden Reifen wirbelte ein Kleinlaster auf einer Schnellstraße frontal auf ihn zu – Matt drückte unmittelbar vor dem Aufprall auf den Knopf und war erneut von Grau umgeben.


  Er hoffte, dass niemand verletzt worden war. Falls jedes Mal jemand starb, wenn er den Knopf drückte, sollte er vielleicht besser damit aufhören!


  Dieses Mal würden es fünfzehn Jahre sein. Er wappnete sich für das Wasser, für den Straßenverkehr, für alles …


  Außer Applaus. Er materialisierte mitten auf einer Art Fußballfeld. Auf den überdachten Tribünen jubelten Tausende von Leuten und sprangen auf und ab. Eine Tubakapelle fing an einen triumphierenden Marsch zu spielen.


  Hinter den Tribünen stand eine gewaltige Menschenmenge. Zehntausende?


  Ein dicker Mann mit einem Weihnachtsmannbart und einem himmelblauen Smoking kam auf ihn zu. Es war Professor Marsh!


  »Willkommen zu Hause, mein Junge«, sagte er und beugte sich nach vorn, um Matt die Hand zu schütteln. »Mein Junge«? Marsh hatte ihm viele Namen gegeben, aber niemals diesen.


  Er griff Matt am Ellenbogen. »Komm mit. Dein Publikum erwartet dich.«


  Etwas benommen taumelte Matt neben Marsh auf die Haupttribüne zu, wo mehrere ältere Leute standen und applaudierten. Die Tubakapelle darunter musste aus hundert Tuben bestehen, sowohl großen als auch kleinen. Matt hatte noch nie zuvor eine kleine Tuba gesehen.


  Hier in der Zukunft würde es sicher noch viel seltsamere Dinge geben.


  Sie erklommen die Haupttribüne und bis auf eine der älteren Frauen nahmen alle Leute Platz. Wie sich herausstellte, war sie die Gouverneurin von Massachusetts. Sie machte eine paar allgemeine und leicht verwirrende Bemerkungen, bevor sie eine andere Frau vorstellte, die Präsidentin des MIT, die Matt für seine Eigenwilligkeit und seinen Mut lobte, ohne zu erwähnen, dass seine letzte Verbindung zum MIT eine Trennung gewesen war.


  Als der Direktor des Nationalen Instituts der Chronophysik gesprochen hatte und auf Professor Marsh zeigte – den nobelpreis-prämierten Entdecker des Marsh-Effekts – hatten sich die Puzzleteile zusammengefügt.


  Der Bastard, der ihn gefeuert hatte, hatte seine Notizen genommen, sowie auch die Daten der Polizei und der Überwachungskameras, und sich damit den Nobelpreis in Physik erschlichen. Er sagte voraus, wann und wo Matt auftauchen würde, nämlich mitten in einem Häuserblock in Roxbury. Die Stadt riss die Wohnhäuser ab und ersetzte sie durch das Matthew-Fuller-Sportzentrum.


  Marsh bekam also den Nobelpreis und den Marsh-Effekt, während Matt der Namensgeber für ein Fußballfeld wurde. Einen Trost gab es jedoch: Sie hatten den Marsh-Effekt nicht reproduzieren können. Man hatte darauf gewartet, dass er mit der Maschine zurückkehrte.


  Er wurde beinahe von der Versuchung übermannt, zurück über das Feld – sein Feld – zu rennen, wieder ins Auto zu springen und auf den Knopf zu drücken. Sollten sie doch noch ein paar Jahrhunderte auf ihn warten.


  Aber das hier war vielleicht gar nicht mal so schlecht. Marsh erwähnte, dass Matt einen Doktortitel vom MIT erhalten hatte sowie einen Lehrstuhl an der Fakultät für Chronophysik.


  Vielleicht bekam er auch das Mädchen wieder zurück. Er suchte die Tribünen nach Kara ab – aber natürlich war sie inzwischen schon über vierzig und würde ganz anders aussehen. Es gab vorn eine Sitzreihe, in der scheinbar bedeutende Personen saßen, aber dazu gehörten sicher nicht Ex-Freundinnen, die den Ehrengast hintergangen hatten.


  Ihm schnürte sich plötzlich der Hals zusammen, als er bemerkte, dass seine Mutter nicht da war.


  Die Leute klatschten. Marsh bat ihn, ein paar Worte zu sagen.


  Er stand auf und wurde ohnmächtig.
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  Der Arzt sagte, dass es eine Kombination aus extremer Müdigkeit und mehreren aufeinanderfolgenden Schocks war. Sie hielten ihn jedenfalls vierundzwanzig Stunden unter Beobachtung. Man durchleuchtete seinen Kopf, fand aber nichts Überraschendes.


  Er war in einem großen Einzelzimmer im obersten Stockwerk des MIT-Medizingebäudes. Er konnte von seinem Fenster aus das Green Building sehen. Viel zu viele Blumen; er bekam einen Niesanfall und bat eine Schwester, sie rauszubringen.


  Er blickte auf die Ecke des Green Buildings, wo die Studenten in seinem ersten Jahr nach dem Grundstudium den Großen Pianosturz vollführt hatten. Um drei Uhr morgens hatten sie ein uraltes, verstimmtes Pianola vom Dach dreißig Stockwerke in die Tiefe gestoßen, zusammen mit dem dazugehörigen Lautsprechersystem. Auf dem Weg nach unten spielte es ein paar peinvolle Sekunden lang eine komplizierte Melodie von Mozart.


  Matt hatte bereits das Bett verlassen und sich angezogen, als Marsh am nächsten Morgen kam, um ihn zu besuchen. Ein Tweedanzug stand ihm deutlich besser als ein blauer Smoking. »Tut mir leid wegen dem ganzen Trara«, sagte er. »Sie haben schon eine Ewigkeit auf deine Rückkehr gewartet.« Er setzte sich schwerfällig hin.


  »Geht es Ihnen gut, Sir?« Sein sonst so rotes Gesicht war ganz blass.


  »Bin viel zu lange auf gewesen. Ein Mann in meinem Alter sollte wissen, wann mit Feiern Schluss ist.« Er schenkte ihm ein breites Lächeln, die Zähne zu perfekt, um echt zu sein. »Aber das war ein Tag. Du hättest sehen sollen, wie das Auto genau dort und genau zu diesem Zeitpunkt materialisierte.«


  »Ich bin überrascht, dass Sie Zeit und Ort so genau vorhersagen konnten.«


  »Ich werde die Formeln mit dir durchgehen. Oder ich lasse das Dr. Lewis machen; er kennt sie besser.«


  »Das wäre dann Strom Lewis?«


  »Ja, natürlich. Er war ein Student von dir, als du damals Lehrassistent warst, oder nicht?« Und hatte ihm im Übrigen den Job und das Mädchen weggenommen.


  »Doch. Wie geht es ihm?«


  »Recht gut. Er hat einen festen Assistenzlehrstuhl. Und eine Familie, glaube ich.«


  »Oh. Wie nett.«


  Marsh hielt inne. Er war nicht komplett ahnungslos. »Du stehst natürlich über ihm. Ordentlicher Honorarprofessor, mit Festanstellung und, ähm …« Er machte eine wegwischende Handbewegung. »Du bist die sicherste Person an der Fakultät. Nach mir vielleicht.«


  »Also unterrichte ich ab jetzt … doch nicht Chronophysik.«


  »Nein, nein, noch nicht. Du musst noch einiges aufholen. Wir haben dich für Kurs 8.225 vorgesehen.«


  »Sagt mir nichts.«


  »Eine Einführung in die alte moderne Physik – ›Physik des zwanzigsten Jahrhunderts‹ – du weißt schon, Einstein, Oppenheimer, Feynman.«


  »Zwanzigstes Jahrhundert?« Marsh nickte. »Meine Güte!«


  »In der Physik hat sich viel getan, seit du verschwunden bist«, sagte er. »Weil du verschwunden bist. Man musste sogar Aspekte der newtonschen Mechanik überdenken. Die Stringtheorie wurde komplett neu geschrieben, und mit ihr die Quantenmechanik und die Relativitätslehre – bis hin zu einer Großen Einheitlichen Theorie.


  Die vergangenen fünfzehn Jahre waren Zeuge einer kompletten Revolution. Die Leute vergleichen sie mit den 1920er Jahren nach Einsteins Paukenschlag.«


  »Also muss ich noch viel lernen.«


  »Eine ganze Menge, denke ich.« Er griff in seine Tasche und holte zwei Bücher heraus, eins nach dem anderen: Aspekte des Zeitreisens und Fortgeschrittene Chronophysik, beide von ihm selbst. »Du solltest dir das zuerst anschauen.« Aspekte. »Dann willst du vielleicht Ringtheorie, Algebra und Topologie für Fortgeschrittene büffeln.«


  Ringtheorie und Algebra? »Was hat die Mengenlehre damit zu tun? Und die Topologie?«


  »Ich denke, dass du diesen Ansatz interessant finden wirst. Aber lies diese allgemeine Abhandlung zuerst.« Er stemmte sich ächzend aus dem Stuhl. »Wenn du dich dafür bereit fühlst, wir geben heute Mittag eine Pressekonferenz. Der große Konferenzraum im vierten Stock des Green Buildings.«


  »Kein Problem. Ich hab ohnehin nicht viel zu erzählen.«


  »Ich sehe dich dann dort gegen 11:30. Werde mich vorher wohl noch ein bisschen ausruhen.« Sie schüttelten die Hände und er schlurfte davon.


  Matt hatte die Einleitung des Buchs zur Hälfte fertig, als jemand an der Tür klopfte. »Mattie?« Es war Kara, ein bisschen fülliger, an der Schwelle zum mittleren Lebensalter, aber attraktiv in ihrem kurzen Rock und dem T-Shirt mit der Aufschrift SPAMIT – Stupid People at MIT, einer exklusiven Studentenverbindung. Strom Lewis kam hinter ihr herein, nicht mehr ganz der junge Held, der er mal war, mit einem graumelierten, kurzen Bart.


  Sie kicherte mit der Hand vor dem Mund, ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten und küsste ihn auf die Wange. »Du siehst so jung aus!«


  Ihm fiel auf die Schnelle keine taktvolle Antwort ein – »Du siehst so alt aus«, wäre nicht sehr nett gewesen – also nickte er einfach nur.


  »Mein Gott«, sagte Strom. »War es so, als wäre … Ich meine, ist überhaupt keine Zeit vergangen?«


  »Weniger als eine Minute bei jedem Sprung, bei jedem Übergang«, sagte Matt. »Gestern war ich noch in Somerville, auf dem Abstellplatz der Polizei für gestohlene Autos.«


  »Das hatte ich völlig vergessen«, sagte Strom. »Das muss richtig unangenehm gewesen sein.«


  Wussten die Leute von dem mysteriösen Fremden mit der Kaution von einer Million Dollar? Es musste in den Aufzeichnungen stehen. »Was ist damals passiert, als ich für ein paar Sekunden auf der Schnellstraße gelandet bin? Wurde irgendwer verletzt?«


  Sie blickten sich gegenseitig an. »Es gab eine Massenkarambolage«, sagte Kara. »Ich weiß nicht mehr, ob jemand verletzt oder getötet wurde.«


  »Nun ja«, sagte Strom. »Ich habe die Kuben hundertmal gesehen. Ein Kleinlaster hat sich überschlagen, aber ich glaube, der Fahrer ist drinnen geblieben – genau; man konnte einen Airbag sehen. Weitere Autos fuhren ineinander. Eins davon war ein Zivilfahrzeug der Polizei, zum Glück, dadurch konnten wir dein Erscheinen auf die tausendstel Sekunde genau bestimmen. Und mit fünf oder sechs GPS-Messungen konnten wir die Stelle bis auf den Bruchteil eines Millimeters eingrenzen.«


  »Und wenn ich den Knopf jetzt drücken würde? Käme ich dann in Arizona raus, oder wie?«


  »Oben an der Grenze zu New Hampshire, denke ich, 177 Jahre in der Zukunft. Natürlich wird niemand auf den Knopf drücken, bis wir ein zweites Gerät gebaut haben.«


  »Ich hab nichts dagegen. Fünfzehn Jahre sind verwirrend genug.«


  »Oh, ich habe dir ein paar Sachen mitgebracht«, sagte Kara und wühlte durch ihren Rucksack. Sie holte einen Stapel Zeitschriften hervor und ein Teil, das wie ein altmodischer iPod-Stick aussah, aber ohne Kabel. »Hier.« Sie zog einen kleinen roten Punkt von dem Gerät ab und drückte ihn auf seinen Wangenknochen. »Ich habe auch ein bisschen ältere Musik draufgepackt, aber es sind hauptsächlich Sachen, die junge Leute so hören. Studenten in deinem Alter.«


  »Absoluter Mist«, sagte Strom.


  »Nein, es klingt einfach nur anders.« Sie zuckte mit den Schultern und machte den gleichen Schmollmund wie früher. »Und sie sehen auch anders aus.«


  »Brandzeichen«, sagte Matt. »Ich hab hier ein paar gesehen.«


  »Und noch ganz andere Wundmale. Weniger am MIT. Aber auf den Straßen können sie ganz schön heftig sein.« Sie legte die Zeitschriften auf das Rollschränkchen neben seinem Bett. »Die willst du dir bestimmt ansehen.«


  Strom stand auf. »Sobald du mehr Zeit hast, kannst du in mein Büro hochkommen. Dann bringen wir dich in ein paar Stunden auf den neuesten Stand, was die Mathematik angeht.«


  »Ja … ich werde mich erst mal ein paar Tage durchs Internet googeln, um mich zurechtzufinden.« Er musste einfach fragen. »Ähm … weiß jemand, wer meine Kaution gestellt hat?«


  »Deine Kaution?«


  »Als ich das erste Mal zurückkam, nach vierzig Tagen?«


  »Natürlich«, sagt Strom. »Das war, als du Dr. Marsh deine vorläufigen Ergebnisse geschickt hast.«


  »Das stimmt. Ich war im Gefängnis, weil ich auf der Massachusetts Avenue einen Unfall verursacht hatte. Ein Anwalt ist mit meiner Kaution aufgekreuzt, die er von irgendeinem seltsamen Fremden bekommen hatte.«


  Strom schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Könnte es Marsh gewesen sein?«


  »Niemals. Er war … mehr oder weniger sauer auf mich.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Kara. »Er hat irgendwie meine Nummer herausgefunden und mich angerufen. Er dachte, du hättest die Maschine gestohlen und wärst verschwunden. Natürlich hattest du nur …«


  »Aber ich habe ihm ein Duplikat dagelassen! Ich hab mich extra durch den Schnee geplagt, um es zusammenzubauen. Es konnte zwar nicht durch die Zeit reisen, aber es hat ein Photon je Chronon erzeugt, genau was es ursprünglich auch tun sollte.«


  »Er hat es wohl nicht gefunden.«


  »Aber ich hab es doch auf seinem … Ich werde später mit ihm darüber reden.« Konnte jemand eingebrochen sein und es gestohlen haben? Niemand hatte von seiner Bedeutung gewusst.


  Außer einem Zeitreisenden vielleicht.


  »Also, wir sehen dich bei der Pressekonferenz«, sagte Strom. »Komm rechtzeitig. Ich habe gehört, wie Marsh mit Maggie über das Catering gesprochen hat. Das wird ein richtiges Fressgelage.«


  »Klingt gut. Ich werde zusehen, dass ich schnell hier rauskomme.« Er beobachtete mit gemischten, um nicht zu sagen irritierten Gefühlen, wie sie gingen. Vor nur wenigen Tagen hatten sie sein Leben zerstört. Jetzt waren sie Fremde und Verbündete zugleich.


  Der Koffer im Schrank gehörte ihm, aber die meisten der Kleidungsstücke, die dort hingen, kannte er nicht. Sobald man in seiner Abteilung begriffen hatte, was passiert war, mietete die Fakultät seine alte Wohnung – zum einen, um sie für seine Rückkehr freizuhalten, und zum anderen, um zu sehen, ob man dort irgendeinen Hinweis auf das anormale Verhalten der Maschine fand.


  Die meisten Kleidungsstücke, die er zurückgelassen hatte, waren bereits zehn Jahre alt gewesen und nicht besonders sauber. Auch fünfzehn Jahre mehr hätten da nicht geholfen.


  Draußen sah es recht warm aus. Er zog sich eine fremde Krawatte und eine Tweedweste an. Er würde einen Spaziergang über den Campus machen, um sich die aktuelle Saat neuer Studentinnen anzusehen. Ihre Brandzeichen und so.


  Der Dienstleiter am Hauptschalter sagte, dass man sich um alles gekümmert hätte; er konnte jederzeit gehen. Noch anderthalb Stunden bis zur Pressekonferenz. Genug Zeit, um zum Studentenzentrum und zurück zu gehen; er würde genau dort ankommen, wenn die Appetithäppchen herauskamen.


  Er ging gerade auf die Drehtür zu, als sich die Nottüren daneben zischend öffneten. Zwei Männer und eine Frau stürzten herein. Sie zogen eine Krankenliege neben sich her.


  Darauf lag Professor Marsh, Mund offen und Augen geschlossen. Sie schoben ihn in den wartenden Fahrstuhl.


  Matt lief zum Dienstleiter zurück. »Ist das Professor Marsh?«


  »War, glaube ich.« Er schielte auf seinen Computerbildschirm. »Jemand hat ihn im Green Building gefunden, in seinem Büro. Wir hatten dieses Team vor Ort, wegen der großen Pressekonferenz; die waren gleich bei ihm. Allerdings zu spät.«


  »Verdammt.«


  »Ich hab ihn gestern Abend im Fernsehen gesehen«, sagte der Dienstleiter. »Zu viel Aufregung, schätze ich. Sie kannten ihn?«


  »Vor langer Zeit, ja.«


  »Wie alt war er?«


  »Siebz… fünfundachtzig oder so. Wohl eher fast neunzig.«


  »Das hätte ich auch gedacht. Wäre ein Wunder, wenn sie ihn noch mal zurückbringen. Tut mir leid.«


  »Mir auch.« Matt nickte. »Mir auch.« Er drehte sich um und ging auf den anderen Ausgang zu, der zum Green Building führte. Er konnte genauso gut nachsehen, was dort los war.
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  Es war Marshs Aufstieg zu einem Heiligen der Wissenschaft und Matthews fünfzehn Minuten Ruhm. Das Titelbild des Time Magazines zeigte Marsh in einem hyperrealen Gemälde von Fiona Wyeth – wahrscheinlich schon seit Jahren in der Hinterhand – vor einem verschwommenen Hintergrund aus Uhren, in welchem die geisterhafte Gestalt von Matt gerade aus dem Nebel der Zeit stieg.


  Die Presse hatte es durchschaut. Matt war nichts weiter als ein Versuchskaninchen, auch wenn alles seinen Ursprung in seiner Tollpatschigkeit hatte. Es war Marshs Genialität gewesen, welche Matts zufällige Zeitmaschine erklärt hatte.


  Aber Matt erkannte, dass der Marsh-Effekt nicht endgültig klären konnte, was genau passiert war. Er beschrieb einfach nur, was die Maschine tat. Dann versuchten Marsh und andere, die Physik so zu drehen und zu verbiegen, dass die Maschine existieren konnte – und sie versuchten es immer noch.


  Es schien, als wäre die Physik ein umsorgtes, elegantes Kartenhaus gewesen, in welches Marsh – oder vielmehr seine irdische Inkarnation, Matthew – wie ein spielendes Kind hineingeplatzt war und es versehentlich zu Fall gebracht hatte. Nicht aus Böswilligkeit, sondern aus Versehen.


  Und nun saß Matthew, um die Analogie zu Ende zu führen, inmitten des Durcheinanders, hob eine Karte auf, dann eine weitere, und versuchte in allem einen Sinn zu erkennen.


  Er kam jeden Morgen um neun Uhr ins Büro und verbrachte einen Teil des Tages mit seiner Arbeit an Zeitreisen und den Rest mit dem Versuch, seinen Kurs in altertümlicher Physik vorzubereiten. Er hatte über drei Monate Zeit, bevor der Unterricht begann; hätte er den Kurs damals bekommen, als er noch Lehrassistent war und wo noch keine Zeitmaschinen die Dinge zusätzlich verkomplizierten, hätte er den Kurs in wenigen Wochen zusammenstellen können. Aber den Marsh-Effekt zu ignorieren, wäre so, als würde man versuchen einen Kurs zu leiten, bei dem ein riesiger Elefant in der vordersten Reihe saß.


  Marsh hatte mit seiner Warnung Recht, dass Matt Topologie, Algebra und die Ringtheorie würde büffeln müssen – mathematische Werkzeuge, die er zuvor nie wirklich gebraucht hatte. Also wagte er einen mentalen Balanceakt und versuchte, die alte neue Mathematik zu lernen, während er sich auf das Unterrichten der neuen alten Physik vorbereitete. Ihm tat schon bald das Hirn weh.


  Und es war ja nicht so, dass er seine Arbeit ohne Unterbrechungen erledigen konnte. In der Welt gab es mehr als tausend Kopien seiner Zeitmaschine und die Wissenschaft verlangte, dass er bei allen von ihnen den RESET-Knopf drückte, für den Fall, dass der Marsh-Effekt in Wirklichkeit doch der Matthew-Effekt war. Sie konnten nicht einfach eine Maschine mit der Post aus China herschicken, ihn den Knopf drücken lassen und sie dann zurücksenden, nachdem sie nicht verschwand. Er musste in das entsprechende Labor reisen, in einem Kreis aus Kameras und anderen Gerätschaften Platz nehmen und den Knopf drücken.


  Ein paar Mal erklärte er sich dazu bereit, die ursprünglichen physiologischen Umstände nachzustellen – dreißig Stunden mit der Hilfe von Kaffee und Speed wachzubleiben. Er argumentierte, dass die ganze Sache mehr Aberglauben als Wissenschaft war, woraufhin er einfach nur die Antwort erhielt: Okay, haben Sie eine bessere Idee?


  Außerdem war es nicht nur die Wissenschaft, die sich in den letzten sechszehn Jahren drastisch verändert hatte. Filme waren entweder dämliche und abwechslungsarme Komödien (bei denen das Publikum wie wahnsinnig über Dinge lachte, die nicht wirkliche lustig waren) oder brutale Blutbäder aus Japan und Indien. Die Unterhaltungsmusik ging ihm tierisch auf die Nerven – harmonische Dissonanzen und Maschinengewehr-Beats, oder aber schmalzige und dümmliche Liebesballaden. Und die Unterhaltungsliteratur schien entweder nur begriffsstutzige Kinder oder aber Professoren der englischen Sprache zu bedienen.


  Die Frauen in seinem Alter waren noch Kinder gewesen, als er verschwunden war. Natürlich liebten sie die Musik und die Bücher und die Filme ihrer Generation, und sie glaubten, dass symmetrische Brandzeichen auf den Wangen der letzte Schrei waren – und das nicht nur auf den Backen im Gesicht, wie man ihm zu verstehen gab. Die Frauen seines Zeitgeists waren entweder wie Kara, im mittleren Alter und verheiratet, oder im mittleren Alter und nicht an Männern interessiert.


  Seine Mutter war in einem Altersheim, ein Opfer von Alzheimer. Er besuchte sie einige Male, aber sie erkannte ihn nicht wieder.


  Er besaß den zweifelhaften Ruhm, ein Artefakt der Vergangenheit zu sein, aber sechszehn Jahre hatten ihn nicht gleich in einen Höhlenmenschen verwandelt. Eher in einen unzeitgemäßen Fachidioten, der nicht mehr ganz hinterherkam.


  Er ging zu seinem fünfundzwanzigjährigen Klassentreffen, verschwand aber frühzeitig, weil er sich absolut fehl am Platz fühlte.


  Zu diesem Zeitpunkt begann er darüber nachzudenken, den RESET-Kopf erneut zu drücken. Die Welt würde vollkommen fremdartig sein, 177,5 Jahre in der Zukunft, aber er bräuchte nicht mehr versuchen, sich anzupassen. Er wäre eine unverfälschte Kuriosität, so wie es ein Wissenschaftler aus dem neunzehnten Jahrhundert wohl heute sein würde. Jemand, von dem man nicht erwartete, sich mit der Physik der Welt auseinanderzusetzen. Und die großen Fragen der Menschheit hätte man vermutlich schon beantwortet. Vielleicht würde er sogar die Antworten verstehen.


  Die Zeitmaschine stand unter Verschluss und wurde vierundzwanzig Stunden am Tag von bewaffneten Sicherheitsleuten bewacht. Aber wenn sich ihr jemand nähern konnte, dann doch wohl Matt.


  Dies ging ihm die ganze Zeit durch den Kopf, die ultimative Fluchtfantasie, während er sein Unmöglichstes tat, um sich dieser nicht so schönen, nicht so neuen Welt anzupassen.


  Ironischerweise wurden Kara und Strom, deren Verrat ihn überhaupt erst dazu verleitet hatte, den Knopf zu drücken, zu seinen besten Freunden und Lehrmeistern. Er besuchte sie oft zum Abendessen, lungerte dort herum und spielte mit ihrem Sohn Peter. Mit seinen neun Jahren war er Matt in Sachen sozialer Erfahrung fast ebenbürtig.


  Er versuchte, sich mit Frauen zu treffen. Es war nicht schwierig, welche in seinem Alter zu finden, die an ihm interessiert waren, entweder als berühmtem Halbwissenschaftler oder als gesellschaftlichem Freak aus der Vergangenheit. Aber keine dieser beiden Beschreibungen war ein guter Ausgangspunkt für eine Beziehung. Seine unkluge Aversion gegen Gesichtsbrandzeichen half auch nicht weiter, da sie die Hälfte der potentiellen Frauen von vornherein ausschloss.


  Männliche Freunde waren noch schwieriger zu finden. Er hatte kein Interesse an Sport, der einzigen kulturellen Fixierung, die sich überhaupt nicht verändert hatte, soweit er das beurteilen konnte. Und dies war die einzige Sache, bei der Männer offenbar schnell ins Gespräch kommen konnten. Wenn jemand sagte: »Was hältst du von den Red Sox?«, murmelte er irgendwas vor sich hin und starrte auf seine Füße.


  Unter normalen Umständen waren sein naheliegendster Freundeskreis die Studenten und jungen Professoren an seiner Fakultät gewesen. Aber er wusste nicht genug über die Physik in der Welt nach der Zeitmaschine, um sich mit ihnen über ihre Arbeit zu unterhalten, und sein unverdienter Professorenlehrstuhl war ebenfalls ein Hindernis.


  Ein paar Mal ließ er sich auf »Dates« von einem Begleitservice ein, aber die waren so desaströs, dass nicht einmal der Sex Spaß machte. Als würde man mit einer Schaufensterpuppe essen gehen und eine Ausstellung besuchen, bevor man sie dann mit nach Hause nahm, wo sie zwar einen perfekten Körper bot, aber bis auf ein bisschen Gleitmittel innen hohl war.


  Eines Abends nach dem Abendessen, als Peter im Bett lag und Strom in seinem Arbeitszimmer saß, führte ihn Kara hinaus auf die Veranda, wo sie zusammen auf einer Hollywoodschaukel saßen und Wein tranken. Sie war nah genug, um ihn gerade so zu berühren.


  »Das, was ich getan habe, tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich hätte bei dir bleiben sollen.«


  Matt wusste nicht, was er sagen sollte. »Das ist Schnee von vorgestern«, versuchte er. »Ich meine, gestern.«


  »Ich weiß nicht. Muss es das wirklich sein?«


  »Kara …«


  »Ich bin hoffnungslos unglücklich«, sagte sie ohne Regung in ihrer Stimme. »Strom ist todlangweilig.«


  Er tätschelte ihre Hand. »Mit mir wärst du auch nicht besser dran gewesen. Ein Chronophysiker ist so langweilig wie der andere.«


  Sie lächelte ihn an. »Siehst du? Strom hätte so was nie gesagt. Und du bist alles andere als langweilig.«


  Das konnte doch nicht wirklich passieren. Der Vollmond schwebte romantisch über dem Horizont und Grillen zirpten. Ihr herrlicher Duft. Ihre heisere Stimme: »Aber ich bin inzwischen zu alt für dich.«


  »Nein! Kara … du bist wunderschön. Du bist noch immer die schönste …«


  »Wir sollten reden. Strom nimmt Peter am Freitag mit hoch nach Maine, zum Haus seiner Eltern auf dem Land. Er weiß, dass ich nicht mitkommen kann, weil ich eine Pferdeallergie habe. Lass uns das Wochenende zusammen verbringen … und reden.« Sie bewegte ihre Hand zusammen mit seiner zwischen ihre Schenkel.


  »Ich kann nicht.«


  »Nur ein Wochenende.«


  »Wenn er es rausfindet …«


  »Das wird er nicht.« Sie drückte seine Hand. »Bitte, Matt.«


  Dies war alles sehr seltsam. Noch vor ein paar Monaten hatte er sie abgrundtief geliebt, oder vielmehr das Mädchen, welches ihre jüngere Schwester hätte sein können. Aber mit fast vierzig war sie immer noch verdammt sexy und nahezu die gleiche Person, in die er sich verliebt hatte.


  Es würde seiner verletzten Männlichkeit nicht schaden, sich an Strom zu rächen. Aber auch Peter war ein Teil der Gleichung und das konnte für das Kind verheerend sein.


  Und Matt wie einen Trottel und Ehezerstörer aussehen lassen.


  Sie küsste ihn sanft, dann fester. »Bitte? Bei dir, Freitag, 6:00?« Sie schob seine Hand auf ihre Brust und ihre eigene Hand etwas tiefer.


  Natürlich sagte er ja, und noch bevor die U-Bahn die Hälfte der Strecke nach Hause zurückgelegt hatte, bereute er seine Worte. Er sah sich im Kubus nie Seifenopern an, aber er war sich sicher, dass er sich gerade für Kapitel n-minus-1 verpflichtet hatte. Und die hatten niemals ein Happy End. Falls doch, dann würde man sie danach absetzen müssen.


  Ein reifer Mann hätte Kara am nächsten Tag angerufen und ihr gesagt, dass er sich hatte mitreißen lassen und dass das niemals funktionieren konnte.


  Wir haben einen Fehler gemacht und sollten gute Freunde bleiben.


  Stattdessen kam Matt zu dem Schluss, dass er nur zwei Tage hatte, um an die Maschine ranzukommen und in die Zukunft zu flüchten.


  Sein erster Plan war der direkte und harte Weg: in einem Pfandhaus in Südboston eine Pistole kaufen, die Sicherheitsleute entwaffnen und die Maschine holen. Es wäre kein Diebstahl; immerhin war es seine Maschine. Diebstahl wäre es, wenn er in einen Müllcontainer kriechen und den Knopf drücken würde, den Container also als Fluchtfahrzeug benutzen und mit Tonnen exotischen Mülls in der Zukunft auftauchen würde.


  Eine weniger dramatische Möglichkeit eröffnete sich ihm. Die Chronophysik-Fakultät wollte die Maschine dreimal durch einen Positronenscanner laufen lassen – einmal einzeln, dann mit einer Person, welche die Maschine berührte, und dann mit Matt, wenn der sie berührte. Aber ja nicht auf den RESET-Knopf drücken, verstand sich.


  Sobald er einmal in der klaustrophobischen Röhre war, musste er nur ein Bauteil aus Metall finden, eine Krokodilklemme daran befestigen und den Knopf drücken. Ab ins dreiundzwanzigste Jahrhundert.


  Es würde wie ein Unfall aussehen. Armer Matt, für die Wissenschaft geopfert.


  Diesmal bräuchte er keine Schutzausrüstung. Marsh hatte bis auf wenige Meter genau berechnet, wo er landen würde. Dort, wo die Route 95 die Grenze nach New Hampshire passierte, weit weg vom Ozean. In der Nähe einer Lagerhalle für steuerfreie Spirituosen. Vielleicht sollte er eine Kreditkarte mitnehmen.


  Was sollte er nun wirklich in die Zukunft mitbringen? Zuerst dachte er an alte Münzen, aber wahrscheinlich musste er für den Positronenscan alle Metallgegenstände aus seinen Taschen entfernen.


  Seltene Dokumente, die klein genug waren. Er ging in die Charles Street und schöpfte das Limit von zwei Kreditkarten aus, um eine Notiz zu kaufen, die Lincoln an Grant gekritzelt hatte, sowie einen Brief aus dem letzten Lebensjahr von Gabriel García Márquez an Pablo »El Ced« Marino, als dieser noch ein unbekannter Poet war, vierzig Jahre vor seinem Nobelpreis.


  Natürlich konnte er auch in einer Zukunft landen, die sich um Geschichte und Literatur wenig scherte. Das würde in jedem Fall zu Schwierigkeiten führen.


  Und dann waren da noch die 177,5 Jahre an Zinsen auf seine beiden Kreditkarten. Aber vielleicht machten sie ja auch bis dahin Pleite.


  Auf die eine oder andere Weise musste es einfach funktionieren. In der einen Zukunft reiste er schließlich in die Anwaltskanzlei zurück und hinterließ einen Millionen-Scheck, um sich selbst gegen Kaution rauszuholen.


  Er grübelte einen Tag darüber nach. Wie konnte man sich auf eine solche Reise vorbereiten? Für die Zukunft gab es keinen Reiseführer. Die Science Fiction hatte oft genug danebengelegen – Weltfrieden und private Luftschiffe und so weiter. Da ihm nichts Besseres einfiel, kaufte er sich ein wirklich gutes Schweizer Armeemesser mit einundzwanzig Funktionen – falls man ihn am Scanner doch nicht dazu aufforderte, seine Taschen zu leeren.


  Natürlich konnte er sich auch mitten in eine radioaktive Hölle katapultieren. Oder eine Einöde, die durch Nanotechnologie und biologische Kriegsführung völlig unfruchtbar geworden war.


  Es gab keinen Weg zurück.


  Allerdings konnte erwieder und wieder auf den Knopf drücken. Zweitausend Jahre, dann 24.709, dann dreihunderttausend. Beim fünften Mal wären es 3.440.509 Jahre – lange genug, damit sich die Welt beruhigen konnte.


  Im Grunde war es Selbstmord. Wenn es so weit in der Zukunft noch immer Menschen gab, dann wäre er für sie noch fremdartiger als ein Cro-Magnon-Mensch hier und jetzt.


  Habt ihr eure Computerchips damals aus Feuerstein gefertigt?


  Er ging ins historische Schauspielhaus in der Brattle Street und schaute sich hintereinander drei Filme aus dem zwanzigsten Jahrhundert an. Eine Softporno-Romanze, einen Western und ein einst gewagtes Epos über einen Krieg in Südostasien. Es lenkte ihn von allem anderen ab, allerdings ging er mit einem wunden Hintern hinaus und es war ihm egal, wenn er nie wieder Popcorn zu Gesicht bekäme.


  Was sehr wohl möglich war.


  Er genoss ein paar Stunden unruhigen Schlafs und ging dann zeitig zum Green Building hinunter.


  Der erste Zeitreisende, Hermann, besaß ein Luxusterrarium in der Eingangshalle. Er war in all den Jahren kräftig gewachsen und er schlief weiter, als Matt ans Glas tippte, um sich zu verabschieden. Die einzigen Geschöpfe, die jetzt lebten und noch leben würden, wenn er wieder zurückkehrte, waren ein paar junge Galápagos-Schildkröten in Zoos hier und da. Er würde sie besuchen und mit ihnen über die alten Tage plaudern. Ich kannte deinen Cousin, Hermann.


  Er war noch nie im siebten Stock gewesen. Die Atmosphäre dort war leicht heruntergekommen. Vielleicht waren Positronen außer Mode.


  »Dr. Fuller«, sagte ein junger asiatischer Mann und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Es verwirrte ihn noch immer, wenn die Leute ihn so nannten, aber er hatte aufgehört zu protestieren.


  Er würde nie einen echten Doktortitel erhalten. Vielleicht noch einen Ehrendoktor als Kerl aus der Vergangenheit.


  »Joe Sung«, sagte er und gab ihm die Hand. »Sie sind als Nächster dran. Vielleicht noch zehn Minuten.«


  »Okay.« Der Positronenscanner befand sich im Raum nebenan. Man konnte ihn durch ein Fenster sehen.


  Er bestand aus weißem Kunststoff. Würde es innen etwas aus Metall geben, an dem er die Krokodilklemme befestigen konnte?


  Er hätte sich den Aufbau der Maschine vorher ansehen sollen. Wahrscheinlich war da überall Metall und sie würde wie ein halboffener faradayscher Käfig wirken und ihn in die Zukunft mitnehmen.


  Falls nicht, dann eben nicht. Die Zeitmaschine würde für neun Generationen verschwinden, bevor man sie nahe den altertümlichen Ruinen eines Spirituosenlagers an der Grenze zu New Hampshire wieder aufsammelte. Man würde Matt feuern, vielleicht einsperren. Auch wenn es wahrscheinlich noch kein Gesetz gab, welches es verbot, Sachen in die Zukunft zu schicken.


  Sung hatte etwas gesagt. »Verzeihung?«


  »Setzen Sie sich einfach hier draußen hin. Ich werde Sie dann holen.« Er hielt mit der Hand auf dem Türknauf inne. »Sie werden über eine Stunde in der Maschine sein. Vielleicht wollen Sie noch mal austreten.«


  »Danke.« Matt ging durch die Halle zur Männertoilette, setzte sich hin und dachte nach. Widerwillig beschloss er, es doch nicht zu tun. Es würde andere Gelegenheiten geben.


  Würde es das wirklich? Der private Sicherheitsmann, der normalerweise im neunten Stock vor der Tür stand, war jetzt nicht da. Wenn die Maschine an ihren eigentlichen Ort zurückkam, würde er wieder hier sein. Wie sollte er an ihm vorbeikommen? Ihn mit dem Schweizer Armeemesser bedrohen?


  Er ging zurück in die Vorhalle und blätterte rückwärts durch ein Exemplar des National Geographic. Die Muschelfarmen auf den Samoa-Inseln. Unser Freund, der Mistkäfer. Überraschendes Pittsburgh.


  »Okay.« Sung kam mit einem blassen jungen Mann heraus, Matts Vorgänger beim Experiment. Er wirkte ein bisschen zittrig.


  »Öffne da drin bloß nicht deine Augen«, sagte er. »Da ist alles so eng.«


  »Danke.« Matt beobachtete, wie er zum Fahrstuhl taumelte.


  »Ich habe ihn während des Scans genau überwacht. Nichts Ungewöhnliches. ’tschuldigung.«


  Sung ging in Richtung Toiletten.


  Matt schlüpfte in den Raum mit dem Positronenscanner. Die Maschine war hier, am Ende der Platte, die man hineinschieben und herausziehen konnte. Er packte sie, rannte in den Gang hinaus und hämmerte auf den Fahrstuhlknopf.


  Die Tür öffnete sich sofort. Der blasse Kerl stand noch immer dort. »Was … was ist los?«


  »Ich muss, nun ja, sie mit runternehmen, um sie neu zu kalibrieren.«


  »Hm«, sagte er. »Mach da drin bloß nicht die Augen auf.«


  »Ja, ich werde vorsichtig sein.«


  Als sie im Erdgeschoss ankamen, lief Matt mit übertriebener Eile auf die Tür zu. Ihm blieb vielleicht nur eine Minute. Hinter dem Starbucks und dem Au Bon Pain gab es mehrere Müllcontainer.


  Allerdings war da auch ein Taxi. Es hielt am Bordstein vor dem Green Building und ein Fahrgast stieg aus. Dann stieg auch der Fahrer aus, um mit dem Gepäck zu helfen.


  Matt sprang hinein. »Hey«, sagte der Fahrer. »Ich hab noch eine andere Fahrt.«


  Matt befestigte die Krokodilklemme am ungeschützten Rahmen der offenen Tür. Allerdings war über dem RESET-Knopf eine Kunststoffabdeckung.


  »Hör mal, Kumpel, du musst da raus.« Der Taxifahrer war groß und bedrohlich. »Wir wollen doch keinen Ärger haben.«


  Matt zückte sein Schweizer Armeemesser und brach sich einen Fingernagel ab, als er versuchte, die Klinge herauszuklappen.


  »Mann … als könntest du mich mit dem Ding erschrecken.«


  Er hob die Kunststoffabdeckung hoch. »Das muss ich gar nicht.« Er drückte den Knopf und alles wurde grau.
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  Matt zwängte sich auf den Fahrersitz und griff nach dem Lenkrad, falls er wieder im Verkehr landen sollte. Doch als die Welt zurückkehrte, war er von Wald umgeben.


  Er hatte noch immer die Kunststoffabdeckung in seiner Hand. Er drückte sie wieder über den RESET-Knopf und sie hakte sich mit einem lauten Klicken ein.


  Der Motor brummte. Er schaltete ihn aus, stieg durch die Fahrertür nach draußen und blickte sich um. Ein Reh sprang davon, sein weißes Hinterteil verschwand zwischen den Bäumen.


  Irgendwas roch komisch. Nach einem Moment begriff er, dass es die fehlende Luftverschmutzung war. Er roch einfach nur den Planeten.


  Wo waren alle? Man hatte angeblich bis auf zehn Meter genau sagen können, wo er herauskommen würde – und sogar auf die Minute, die Sekunde genau, wann. Wo war das Empfangskomitee?


  Das sah nicht gut aus.


  Das Taxi besaß noch immer seine Räder, mehr oder weniger. Die Gummibeschichtung war verschwunden, oder vielmehr zurückgeblieben, und übrig waren vier Räder aus Stahldrahtschaum, welche nicht mehr ganz rund waren.


  Er startete das Auto, legte den Gang ein und manövrierte es um die Bäume und Büsche herum. Er müsste ein paar Hundert Meter westlich von der Landstraße 95 sein. Offenbar war Nachmittag, also lenkte er das Auto ostwärts, von der Sonne weg.


  Die Straße tauchte ohne Vorwarnung auf, ein holpriger und aufgerissener Asphalt, aus dem Gras und sogar kleine Bäume hervorwuchsen. Auch das war kein gutes Zeichen.


  Vielleicht bedeutete es nicht das Ende der Zivilisation. Vielleich war Amerika nur den Autos entwachsen.


  Dennoch. Wo waren alle?


  Vielleicht waren die Berechnungen falsch und er befand sich jetzt genau dort, wonach es auch aussah, der Mitte von Nirgendwo. Er fuhr auf der Straße nach Süden. Hier gab es aus irgendeinem Grund weniger Gestrüpp.


  Er öffnete hungrig das Handschuhfach und fand einen Baby-Ruth-Schokoriegel, eine halbe Tüte mit rotbraunen Erdnüssen, eine Flasche Wasser und einen altmodischen, kurzläufigen Revolver. Dazu ein halbleerer Karton mit Kaliber .357 Magnumpatronen.


  Er legte die Pistole zurück und aß den Schokoriegel, während er sich die Erdnüsse fürs Abendessen aufhob. Wenn er das nächste Mal ein Reh sah, konnte er es vielleicht erschießen. Und dann mit seinem Schweizer Armeemesser häuten und kleinschneiden, sicher doch.


  Er erschauderte bei dem Gedanken, dass er vielleicht genau das würde tun müssen, oder welch andere unelegante Art des Tierschlachtens sich ihm auch immer eröffnen mochte. Er hielt an und blickte noch einmal genauer in das Handschuhfach. Keine Streichhölzer, kein Feuerzeug.


  Reh-Sushi, wie verlockend.


  Das Taxi war zu einem Viertel geladen; die Anzeige verriet, dass die Brennstoffzellen noch für siebenundsiebzig Meilen reichen würden. Es sollten nicht mehr als fünfzig Meilen zurück nach Cambridge sein. Falls die Berechnungen stimmten.


  Was, wenn es mehr als fünfzig Meilen waren? Mehr als 177 Jahre?


  Nach ein paar Meilen stieß er auf ein verlassenes Auto. Er hielt an und nahm vorsichtshalber die Pistole mit, als er ausstieg.


  Es gab keinerlei Zeichen von Gewalt, aber man hatte das Auto komplett ausgeräumt – keine Reifen, keine Sitze. Das Verdeck war offen und die Brennstoffzellen fehlten.


  Die Kunststoffhülle war dumpf rosa. Er hatte das Gefühl, dass sie einmal rot gewesen sein musste, bevor sie über Jahrzehnte hinweg durch Sonne, Regen und Schnee verblasste.


  War es möglich, dass dies das Ende der Welt war? Dass eine ultimative Waffe die Erde der Natur zurückgegeben hatte?


  Aber nicht vollständig. Jemand hatte überlebt, um zu stehlen. Oder zu plündern.


  Der Kofferraum des Autos war aufgebrochen und leergeräumt, nicht einmal ein Ersatzrad lag drin. Das erinnerte ihn daran, den Kofferraum des Taxis zu überprüfen.


  Dort waren ein Ersatzrad und eine kleine Werkzeugkiste, was nützlich sein konnte. Dann eine Umhängetasche, darin die Brieftasche des Fahrers mit etwa 800 Dollar, eine Lesebrille, Tabletten und ein kleines Notebook, das zunächst nicht anging. Er hielt es in die Sonne und nach ein paar Sekunden zeigte es eine Dateiliste mit Pornos, die sich in der Voransicht bewegten.


  Er öffnete ein paar und wurde zunehmend erregt, aber dann stieß er auf ein Mädchen, das wie Kara aussah, als sie noch einundzwanzig war. Ein plötzlicher Anfall von Trauer erstickte sein Verlangen.


  Was hatte er sich nur gedacht? Er hätte ihre Aufforderung einfach zurückweisen können. Oder er wäre ihr einfach nachgekommen. Er musste verrückt gewesen sein, alles zurückzulassen und ins Unbekannte zu springen.


  Er warf die Tasche auf den Rücksitz und fuhr weiter.


  Die verlassenen Fahrzeuge häuften sich; schon bald konnte er immer mindestens ein oder zwei sehen. Sie schienen sich alle im gleichen desolaten Zustand zu befinden.


  War das hier nicht vorwiegend Weide- und Ackerland gewesen? Wie lange würde es dauern, bis sich solches Land wieder in einen Wald verwandelte? Er erinnerte sich daran, wie man ihn als Kind in einen Wald außerhalb Paris‘ mitgenommen hatte, der im ersten Weltkrieg einmal Schauplatz einer grausamen Schlacht war. Das Gewehrfeuer und die Artillerie waren so heftig gewesen, dass keine Bäume stehen blieben, außer einem geschundenen Schössling. Einhundertfünfzig Jahre später war daraus eine große Eiche geworden, die dunkel über den kleineren, aber ebenfalls riesigen Bäumen aufragte.


  Dass es auf der Landstraße und dem Seitenstreifen keine hohen Bäume gab, deutete daraufhin, dass ihn jemand benutzte. Oder man hatte den Boden unter der Straße so behandelt, dass er das Pflanzenwachstum behinderte.


  Er fuhr durch eine langgezogene, weite Kurve und sah einige Hundert Meter vor sich einen Mann auf einem Pferd. Er ritt mit einem Kind auf dem Schoß in seine Richtung. Die beiden erblickten Matt und flüchteten in den Wald.


  Matt lehnte sich aus dem Fenster. »Wartet!«, schrie er. »Ich tu euch doch nichts!« Er hielt an der Stelle, wo sie die Straße verlassen hatten, und lauschte. Nichts. »Ich tu euch nicht weh«, rief er erneut. »Ich will nur reden. Ich brauche Informationen.«


  Er lauschte noch ungefähr fünfzehn Minuten. Dann fuhr er weiter, bis er am Lenkrad einschlief und in einen Busch hineinknirschte.


  Zeit für heute Nacht Schluss zu machen. Er wollte nicht mit Licht fahren; das wäre zu auffällig und eine Verschwendung von Energie. Er aß die Erdnüsse und nahm ein paar Schlucke Wasser.


  Er holte eine verschmierte Decke aus dem Kofferraum und versuchte, eine angenehme Schlafposition zu finden. Als es dunkel wurde, konnte er im Dach des Taxis Lichter sehen. Die Sterne waren unnatürlich hell und drängten sich am Himmel. Aus dem Wald kamen Geräusche, die wahrscheinlich von Tieren stammten. Er verriegelte die Türen und behielt den Revolver in seiner Nähe.


  Er erwachte im Morgengrauen bei lautem Vogelgezwitscher. Sechs Rehe, vier davon Kitze, grasten in der Nähe. Als er die Tür öffnete, blickte ihn die beiden alten einen Moment lang an, dann sprangen sie alle in den Wald davon.


  Nachdem er mit Pinkeln fertig war, hörte er das leise Geräusch von Wasser, das über Steine plätscherte. Er nahm die Autoschlüssel, die Pistole und die Wasserflasche mit, um nachzusehen, und fand direkt neben der Straße ein tröpfelndes Wasserrinnsal. Er füllte die Flasche, trank sie aus und füllte sie erneut. Das Wasser schmeckte herrlich und selbst falls es verschmutzt war, blieb ihm ohnehin nicht viel übrig als es zu trinken.


  Als er zum Taxi zurückkehrte, überkam ihn das starke Gefühl, beobachtet zu werden.


  »Hallo? Irgendwer hier?« Keine Antwort. Er stieg ins Auto und fuhr weiter.


  Nach wenigen Meilen begann sich der Wald auf systematische Weise zu lichten. Die größten Bäume standen noch, aber jene mit bis zu einem halben Meter Durchmesser waren grob auf Hüfthöhe abgeholzt wurden. Für Feuerholz oder vielleicht den Bau von Gebäuden.


  Während er weiter in Richtung Boston fuhr, entfernte sich der Rand des dichten Walds immer weiter und weiter von der Straße, bis schließlich gar kein Wald mehr da war, nur ein wucherndes Durcheinander aus Unkraut mit ein paar einzelnen großen, alten Bäumen.


  Als ihm die Anzeige verriet, dass er nur noch zweiundzwanzig Meilen übrig hatte, kam er an eine Farm oder zumindest an eine verfallene Nebenstraße, die zu einem Stück angebautem Land führte. Allerdings war die Abzweigung mit einem Schild markiert, auf dem zwischen den Wörtern DRAUSSEN und BLEIBEN ein stilisiertes Sturmgewehr aufgemalt war. Also fuhr er weiter.


  Es gab ein halbes Dutzend solcher Straßen, alle mit dem gleichen Schild. Das war etwas entmutigend – wenigstens war die Nachbarschaft organisiert genug, um die Arbeit eines Schildermalers zu unterstützen.


  Vielleicht auch die eines Büchsenmachers.


  Er sah die Mautstelle schon aus einer Meile Entfernung. Er fuhr nun auf einer achtspurigen, verlassenen Landstraße, auf der nur die mittleren beiden Spuren frei waren. Alle Mautstationen außer einer waren von Schutt und Gestrüpp blockiert.


  Seine Uhr sagte 7:01. War die Maut tagsüber günstiger? Er steckte die Pistole in seinen Gürtel, entschied sich dann aber, sie ein bisschen zu verbergen, und schob sie zwischen seinen Hintern und die Sitzlehne, wo er leicht an sie rankam.


  Als er sich näherte, trat ein uniformierter Mann in die Mitte der Straße. Er hatte eine Waffe über seine Schulter geschlungen. Als Matt näher fuhr, streifte er die Waffe ab und hielt sie vor seine Brust. Es war eine uralte Kalaschnikow.


  Er stand neben einem Schild, das ein Amateur beschriftet hatte.


  STATTGRENSE BOSTON / MAUT EIN DOLAR. Matt griff in seine Tasche und fand eine Zweidollarmünze.


  Der Mann nahm die Münze und blickte links und rechts am Auto entlang. »So alt. Wie kriegen Sie dieses alte Auto zum Laufen?«


  »Ich hab ein paar Brennstoffzellen gefunden. Werde sie aber laden müssen.«


  »Hah. Auf jeden Fall.« Der Mann steckte die Münze in seine Tasche. Er trug eine Geldbörse an einer Schnur um seinen Hals. Während er die Kalaschnikow ungeschickt zwischen Ellbogen und Taille klemmte, zählte er vier Vierteldollarmünzen ab und gab sie Matt. Sie waren so leicht wie Aluminiumscheibchen. Eine Seite war mit winziger Schrift überzogen, die abwechselnd »25« und »Boston« zeigte; auf der anderen stand oben in einem Halbkreis AUF GOTT VERTRAUEN WIR und darunter JESUS ERLÖST UNS, dazwischen ein lächelnder Jesus mit einer Krone aus blutigen Dornen. Auf der schimmernden Münze stand kein Jahr, aber sie konnte noch nicht sehr alt sein; das Bild und die Schrift waren erst kürzlich aufgedruckt worden, nicht eingestanzt.


  Die Wache warf ihr Gewehr entspannt wieder über die Schulter und Matt unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. »Sie wollen nach Boston?«


  »Cambridge, um genau zu sein, MIT.«


  Der Mann nickte. »Manchmal zaubern sie dort richtig.«


  »Das tun sie. Danke.« Matt ließ das Taxi anfahren und der Mann widmete sich wieder seinem Buch. Es war eine Bibel voller Lesezeichen.


  Das würde für einen atheistischen, nicht praktizierenden Juden eine interessante Umgebung werden. Er erinnerte sich, wie er als Drittklässler seine Eltern darum gebeten hatte, ihn mit seinen ganzen Freunden in das methodistische Sommerlager fahren zu lassen. Natürlich wurde es zu einem großen Familienwitz, unser Junge, der Methodist. Jetzt war es nicht mehr so lustig.


  Natürlich musste der Mautstellenkerl nicht zwangsweise typisch für diese Welt sein. Aber allein die Münzen waren ein schlechtes Zeichen.


  Er fuhr weiter auf der Autobahn nach Süden, welche holprig, aber relativ frei von Vegetation war. Vogelnester drängten sich auf der Magnetschiene der Einschienenbahn, die neben der Straße verlief. Dies war schon immer ein grüner Korridor gewesen, seit seine Familie damals in die Gegend um Boston gezogen war; die Autobahn und Einschienenbahn befanden sich hoch über gepflegtem Parkgelände und ein Fahrrad- und Laufweg verband Boston mit Lowell durch einen liebevoll umsorgten Baumgartenkorridor. Inzwischen war daraus ein rauer Wald geworden.


  Er würde es nicht bis nach Cambridge schaffen. Als er die Endstation der Einschienenbahn erreichte, zeigte ein Schild die Route 3 hinab und verkündete: CAMBRIDGE 18 MEILEN. Laut seiner Anzeige hatte er nur noch zwölf.


  Während er auf der erhöhten Schnellstraße weiterfuhr, sah er unter sich ein paar Farmen, jedoch kein Zeichen von städtischer Bevölkerung. Zu beiden Seiten der Straße stand jetzt dichter Wald, in dem erneut Unkraut hochwucherte.


  Allerdings keine Setzlinge oder kleineren Bäume, zumindest nicht in der Nähe der Straße. Die niedrigen Äste hatte man ebenfalls abgehackt. Hin und wieder ein frischer Baumstumpf.


  Er sah keinen Verkehr, bevor er sich Arlington näherte. Es war kurz vor acht. Er fuhr an einem Pferdewagen vorbei, der Karotten und Steckrüben geladen hatte, dann an einem Milchwagen, dessen Ladenfläche verhüllt war und tropfte. Die jeweiligen Fahrer starrten ihn nur an, als er vorbeifuhr, aber keiner von ihnen antwortete auf sein Hallo.


  Eiswürfel ohne Maschinen? Nun, sie hatten im Winter einst große Blöcke aus den Seen geschnitten und sie im Sommer in Kühlhäusern gelagert, mit Sägemehl isoliert. Vielleicht taten sie das jetzt wieder.


  Kirchenglocken schlugen Punkt acht. Matts Uhr zeigte 8:05.


  In der Stadt gingen Leute auf den Gehwegen entlang oder manövrierten ihre Fahrräder um die Schlaglöcher herum. Die meisten Häuserfassaden waren vernagelt worden oder schon vor Langem eingestürzt. Ein Bibelgeschäft öffnete gerade.


  Es wirkte nicht so, als hätte sich die Kleidung der Leute stark geändert. Er konnte mit dem herumlaufen, was er gerade anhatte, eine Jeans und ein kurzärmeliges Hemd, ohne dass ihm jemand einen zweiten Blick zuwarf.


  Als die Anzeige auf 1,0 Meilen fiel, fing sie an zu läuten (ein Lämpchen mit den Worten ENERGIE NIEDRIG hatte schon vor Meilen geblinkt). Er bog an einem Schild nach links ab und rollte im Leergang den Hügel zum Spy Pond hinunter. Der Motor ging etwa eine Meile vor dem kleinen See heulend aus.


  Das alte Zuhause seiner Mutter wäre direkt auf der anderen Seite des Wassers gewesen. Dort stand jetzt nur noch ein Wohngebäude, beim dem man die meisten Fenster zugenagelt hatte.


  Er holte die Umhängetasche des Taxifahrers vom Rücksitz und packte all seine weltlichen Güter hinein: Zeitmaschine, Pistole, Munition, Wasserflasche, die beiden seltenen Dokumente, die Brieftasche des Fahrers und das Porno-Notebook. Vielleicht waren sie einiges wert, oder aber auch gar nichts. Im Bibelladen gab es sicher nicht viele Pornos.


  Die Werkzeugkiste war sperrig und schwer, etwa acht Kilo, aber sie konnte wertvoll sein. Er rollte die Decke zusammen und klemmte sie unter seinen Arm. Auf diese Weise konnte er in zwei Stunden am MIT sein, vielleicht auch drei.


  Eine Gruppe, die wie eine Familie aussah, fischte am Ende des Parkplatzes. Sie hatten offenbar ihr jüngstes Kind, einen Jungen, losgeschickt, um mehr über den Taxifahrer herauszufinden. Er rannte die Hälfte der Strecke, dann wurde er immer langsamer, bis er beinahe stehen blieb. Er nahm seine Kappe ab und entblößte einen amateurhaften Haarschnitt.


  Er war etwa zehn und trug saubere Kleidung, die aber mehr aus Flicken als aus Originalstoff bestand.


  »Mister? Gehen Sie angeln?«


  »Nein. Ich war auf dem Weg zum MIT, aber mir ist der Treibstoff ausgegangen.«


  »Treibstoff?« Dieser Anachronismus hatte offenbar nicht überlebt.


  »Die Brennstoffzellen meines Autos sind alle.«


  Daraufhin nickte er langsam. »Mein Pa hat sich über das Auto gewundert. Wo Sie‘s herhaben. Ob‘s da noch mehr gibt.«


  Matt blickte zu der Gruppe hinüber. Sie alle beobachteten den Austausch zwischen ihm und dem Jungen und der Vater winkte ihm freundlich zu. »Ich werd mich mal mit ihm unterhalten.« Ihn nach Informationen ausquetschen. Er winkte zurück und folgte dem Jungen.


  Der Mann hatte einen breitkrempigen, schwarzen Hut und war komplett schwarz gekleidet, vielleicht fünfzig Jahre alt. Seine Frau war jünger, in einem konturlosen, schwarzen Unterhemd, das vom Hals bis zu den Knöcheln hinabfiel und keinerlei Verzierungen besaß, abgesehen von einem silberfarbenen Kreuz. Der Mann trug ein ähnliches Kreuz, beide offenbar aus dem gleichen Metallblech gefertigt.


  »Er will zum MIT«, sagt der Junge.


  Der Vater gab ihm ganz konventionell die Hand und sagte, dass sein Name Mose war. »Das erklärt also das Auto.« Er blickte die Straße hinauf. »Die haben dort viele alte Dinge. Das hier sieht fast neu aus.«


  Matt nickte unverbindlich. »Schon was gefangen?«


  »Ein paar kleinere.« Mose blickt auf die transparente Werkzeugkiste hinab. »Ich hab noch eine zweite Angel, aber die Rolle ist kaputt. Sie könnten versuchen sie zu reparieren.«


  Matt setzte die Kiste ab und legte die Tasche hin. »Ich werd sie mir mal ansehen. Kann aber nichts versprechen.«


  »Abraham?« Der Junge rannte los, um die Angel zu holen.


  Eine gute Gelegenheit, um etwas über das Hier und Jetzt herauszufinden. »Leben Sie alle zusammen in Arlington?«


  »Die letzten Monate, ja. Wir werden wohl in die Stadt zurückgehen, bevor es wieder kalt wird.« Er hatte keinen typischen Neuengland-Akzent.


  »Sind Sie gebürtiger Bostoner?«


  »Ja. Meine Großeltern sind von Carolina hier hochgezogen. Und Sie?«


  »Ich war die meiste Zeit in Cambridge. Und Ohio«, fügt er hinzu, ohne nachzudenken.


  »Sie meinen Ohio, den Staat?«


  »War ein weiter Weg«, improvisierte er. »Mein Vater wollte, dass ich zum MIT gehe.«


  Abraham brachte die Angelrute. »Die Leine lässt sich nicht mehr abwickeln«, sagte er und demonstrierte es, indem er zweimal kräftig daran zog.


  »Lass mich mal sehen.« Matt nahm das Gerät und setzte sich auf den Boden. Er zog die Werkzeugkiste heran, so als wüsste er, was er tat, und fand einen Satz kleiner Schraubenzieher. Der schmalste passte in die versenkten Schrauben hinein, welche die Rolle zusammenhielten.


  »Hilft, wenn man die richtigen Werkzeuge hat«, sagte der Mann zaghaft. Es hilft noch mehr, wenn man weiß, was man tut, dachte Matt, aber behielt den Gedanken für sich.


  Es war ein kompaktes System aus Rädchen, Rasten und einer Sperre, die von einem Schalter auf der Oberseite kontrolliert wurde. Er studierte das Ganze und zog sanft an der Leine, während es dieses und jenes ausprobierte. Die Sperre war offenbar in einer seltsamen Position verklemmt, also drückte er sanft dagegen. Plötzlich ertönte ein Klicken und die Leine gab nach. »Hier, daran hat es gelegen.« Er hielt Mose die Rolle hin und zeigte ihm das Teil, das er gelöst hatte.


  »Die Bremse?«


  »Wie auch immer das heißt.« Er lockerte sie mit dem Einstellrädchen an der Außenseite, goss einen Tropfen Öl darauf und zog sie wieder etwas fest.


  »Sie arbeiten also am MIT?«


  »Habe ich mal.« Trau dich. »Wissen Sie irgendwas über Chronophysik?«


  Er lachte. »Außer Lesen und Rechnen hab ich nicht viel in der Schule gelernt. Rechnen ohnehin kaum – ist es das, was Sie machen?«


  »Früher mal. Mal sehen, ob ich meinen alten Job zurückkriegen kann.«


  Mose drehte den Kopf in Richtung des Taxis. »Also wenn Sie das alte Ding dort zum Laufen kriegen, dann sollten die Ihnen besser einen Job geben.«


  Matt schraubt das Gehäuse wieder zusammen und gab die Angel zurück. »Versuchen Sie es.«


  Mose wühlte in einem Glas voll Dreck herum und holte einen zappelnden Wurm heraus, den er auf den Haken am Ende der Schnur fädelte. Er machte ein paar seltsame Tests, indem er den Wurm auf und ab bewegte, dann knurrte er zufrieden.


  Matt folgte ihm zum Wasser. Mit einer geübten Ausholbewegung schickte Mose den Köder in einem weiten Bogen hinaus. Es platschte etwa fünfundzwanzig Meter weit draußen und Mose gab Matt die Rute.


  »Äh … was muss ich machen? Ich hab bisher nur mit Holzstöcken gefischt.« Vor etwa zweihundert Jahren.


  Mose nahm seine eigene Rute und zeigte es ihm. »Sobald Sie spüren, dass der Fisch anbeißt, warten Sie eine Sekunde, dann ziehen Sie den Haken an.« Er gab der Angel einen Ruck. »Nicht allzu schwer. Dann die Leine aufrollen.« Er drehte die Kurbel an der Seite im Uhrzeigersinn und die Leine kam zurück. Matt tat es ihm nach.


  »Was genau machen Sie bei diesem Kronozeug?«


  »Chronophysik? Nun, eigentlich bin ich so etwas wie ein Handwerker. Ich baue … Geräte für Experimente und repariere sie, wenn sie nicht mehr gehen.«


  »Solche Geräte gibt es hier ja genug. Und wenn MIT Sie nicht zurückhaben will?« Was indirekt hieß: »Weshalb hat man Sie gefeuert?«


  »Mose …« Er blickte sich um. »Können Sie ein Geheimnis für sich behalten?«


  Er nahm seine Angel in die linke Hand und machte ein Kreuz über seinem Herzen. »Ich schwöre bei Jesus.«


  »Ich … also, ich bin selbst so eine Art Experiment. Ich habe fast zweihundert Jahre geschlafen.« Mose blickte ihn einfach nur an. »Welches Jahr haben wir jetzt?«


  »Einundsiebzig.«


  »Einundsiebzig von wann an?«


  Mose zuckte zusammen. »Reden Sie nicht so«, flüsterte er.


  »Nein, ich meine es ernst. Ich weiß nichts über diese Welt. Das hier ist alles weit in meiner Zukunft.«


  »Und darum reden Sie so komisch.«


  »Ja.«


  »Und ich dachte, weil Sie aus Ohio kommen.«


  »Nein, alle haben damals so geredet. Dank des Fernsehens, schätze ich.«


  »Davon habe ich gehört. Das gibt es nicht mehr, gelobt sei Jesus. Manchmal sieht man ganze Haufen von diesen Teilen, alle verbrannt, Überreste vom Tag der Wiederkunft.« Er blickte sich um. »Genau das ist vor einundsiebzig Jahren passiert. Jesus kehrte zurück, so wie es prophezeit war.«


  Matt überkam das starke Bedürfnis, die Angel fallenzulassen und so schnell wie möglich nach Süden zu gehen. Um jemanden am MIT zu finden, der ihm sagen konnte, was hier los war.


  »Sie sollten das niemandem weitererzählen«, fuhr er leise fort. »Manche Leute sind weniger vernünftig. Und es gab auch mal Leugner.«


  »Gab mal.«


  Er nickte und rollte weiter die Schnur auf. »Es gibt noch welche, weit im Westen, in Gomorrha. So sagt man jedenfalls. Darüber steht aber nichts in der Bibel, nur über das alte Gomorrha.«


  »Kalifornien?«


  »So hat man es auch schon genannt. Oder Hollywood«, sagte er ganz langsam und betonte alle drei Silben. »Anständige Leute sagen Gomorrha.«


  »Hier gibt es keine Zweifler, keine Leugner?«


  »Nicht mehr seit ich ein Junge war.« Er wirkte beunruhigt und starrte hinaus auf die Stelle, wo seine Angelschnur das Wasser berührte. »War eine schlimme Zeit. Am besten redet man nicht davon, außer vielleicht in der Familie.«


  »Es gibt offenbar viel, über das die Leute nicht reden«, sagte Matt.


  »In Ihrer Zeit war es anders, oder?«


  »Nicht so sehr … warte!« Das Ende seiner Angelrute zuckte zweimal und bog sich, bevor er reagieren konnte.


  »Sie haben einen!«, sage Mose. »Ganz ruhig, jetzt.« Der Fisch schwamm nach links und rechts, während Matt ihn einholte. Ein paar Mal drängte er sogar nach vorn und durchbrach den Widerstand der Bremse, aber Matt hatte ihn nach einer Minute in Ufernähe. Abraham watete mit einem Handnetz hinein und hielt es mit beiden Händen fest, um den Fisch aus dem Wasser zu heben. Er war so lang wie der Unterarm eines erwachsenen Mannes und äußerst lebhaft.


  »Das ist ein Gesegneter«, rief der Junge aufgeregt. Er stolperte beinahe, als er durch das Wasser stapfte.


  »Anfängerglück«, sagte Matt.


  »Oh, das ist kein Glück«, sagte Mose. »Für uns ist es Schicksal, aber kein Glück.«


  Der Fisch war dick und schimmerte schwarz, mit einem makellosen Silberkreuz auf jedem Kiemendeckel. »Du kennst diesen hier nicht?«


  »Noch nie gesehen«, sagte Matt.


  »Die fängt man nicht jeden Tag. Ruth!« Er rief zu seiner Frau hinüber, die an einem Campingtisch saß und in der Bibel las. »Es ist ein Gesegneter!«


  Sie eilte heran. »Meine Güte«, sagte sie und nahm den Fisch samt Netz mit zu einer dicken Planke, die am Ufer lag. Sie hielt den zappelnden Fisch auf dem Holz fest und drückte ein breitschneidiges Messer hinter seinen Kiemen nach unten, um ihn zu köpfen. Sie küsste das Kreuz auf jeder Kieme und warf den Kopf zurück ins seichte Wasser.


  Er schlängelte davon.


  Abraham hatte einen Wassereimer mitgebracht. Ruth nahm ein schmaleres Messer, schlitze den Unterleib des Fisches auf und warf eine kleine Masse aus roten und silbrigen Innereien weg. Dann häutete sie den Fisch wie eine Frucht mit Daumen und Zeigefinger.


  »Fast alles Fleisch«, sagte Mose.


  So war es. Eine genmanipulierte Futtermaschine. »Ihr fangt sie nicht oft?«


  »So einen? Vielleicht zweimal die Woche, Gott sei gepriesen. Dies ist ein gutes Zeichen für dich.«


  »Ah. Gut.« Matt beobachtete, wie Ruth den Fisch putzte. Er schien keine Gräten zu haben; im Grunde genommen ein rechteckiger Batzen Fleisch. Sie spülte ihn in einer flachen Schüssel ab und übergoss ihn mit einer roten Soße aus einem Einweckglas.


  »Barbecue«, sagte Mose und sprach es wie »Bobby Q« aus. »Lass uns das Feuer anmachen.«


  »Nimm die guten Kohlen, Moses«, sagte Ruth. »Wir brauchen kein großes und altes Feuer.«


  Er verdrehte die Augen. »Die guten Kohlen.« Er führte Matt zur Feuerstelle neben dem Campingtisch. Abraham und die beiden anderen Kinder, zwei junge Mädchen, hatten Brennmaterial zusammengetragen – trockenes Gras und dünne Stöckchen – und häuften es sauber auf. Aus abgenutzten Plastiktüten sortierten sie größere Stöcke sowie ein paar Holzklötze heraus, von denen einige schon einmal gebrannt hatten. Das waren wohl die »guten Kohlen«.


  »Die Mädchen suchen jeden Morgen nach Holz«, sagte Mose. »Es wird immer schwieriger, welches zu finden.«


  »Also zieht ihr wegen der Wärme in die Stadt? Ich meine, wenn es kälter wird?«


  »Ja, die haben Solar. Ist immer überfüllt dort.« Er machte aus dem Gras einen Haufen und ordnete die Stöckchen kegelförmig darüber an, wie bei einem Tipi, dann holte er irgendein Feuerzeugdings aus seiner Tasche. Es sah aus wie eine dicke Nagelfeile, an der mit einer Kette ein Metallstab befestigt war. Er schlug mit dem Stab gegen die Feile und erzeugte so hellblaue Funken. Das Gras begann zu schwelen und er blies in die Flamme hinein. Die Stöckchen fingen an zu knistern, und mit großer Konzentration legte er immer größere Stöcke darüber, während er weiter sanft in die Flamme blies und seine Hände schützend dahinter hielt.


  Solch eine Aktion erinnerte Matt an die Steinzeit. Aber dieser Feuererzeuger hatte seinen Ursprung im zwanzigsten oder einundzwanzigsten Jahrhundert, genau wie das Einweckglas mit der »Bobby Q«-Sauce. Welche man über den genmanipulierten Fisch goss.


  »Wo hast du diesen Funkenmacher her?«


  »Den hatte ich schon immer«, sagte Mose, ohne aufzublicken. »Habe ihn aus der Tasche meines Vaters genommen, als er starb.«


  Er baute um die kleine Flamme herum ein loses Haus aus daumendicken Zweigen auf. »Gut gemacht, Mädels«, sagte er zu den beiden und sie nickten ernst.


  »Diese Gegend muss ganz schön abgewirtschaftet sein«, sagte Matt. »Hier leben eine Menge Leute, oder?«


  »Wenn es warm ist, ja. Dann kommen sie aus der Stadt. Die Kirchen hier erwarten jeden Tag um die zweittausend Leute, ein paar gehen tagsüber auch in die Stadt. Bis Oktober, November vielleicht zweitausendzweihundert, die hier in Arlington lebten.«


  »Weißt du, wie viele Leute in Boston, also im gesamten Raum Boston leben?«


  »Hm. Im Winter fühlt es sich an wie eine Million.«


  »Hier draußen gibt es keine Wärme?«


  »Nur die, die man selbst erzeugt.« Er platzierte den Rest des Holzes um die Flamme und lehnte sich zurück. »Wie war es damals?«


  Matt zeigte auf das Wohnhaus. »Meine Mutter hat hier mal gelebt, direkt am See, das ganze Jahr über. Mitten im Winter war es in ihrer Wohnung oft so heiß, dass ich es nicht aushalten konnte.«


  »Sie hatte Strom?«


  »Und auch einen Kamin, für die besonderen Anlässe. Das war in den 2050er Jahren.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht so gut mit Zahlen.«


  Matt rechnete es in seinem Kopf durch. »Das müsste etwa 130 Jahre, bevor Jesus zurückkam, gewesen sein.«


  »Eine lange Zeit.« Er kniff das Gesicht zusammen, um sich zu konzentrieren. »Mein Großvater wurde etwa zwanzig Jahre vor Christi Wiederkunft geboren. Also müsste sein Großvater …« Er versuchte es an den Fingern abzuzählen, schüttelte aber erneut den Kopf und atmete wieder aus.


  »Also, wenn man von fünfundzwanzig Jahren pro Generation ausgeht, dann wäre das der Vater seines Großvaters.«


  Mose blickte mit leuchtenden Augen hoch. »Und du hast damals gelebt?«


  »Ja.« Irgendetwas verließ Matt in diesem Moment. Kraft, Hoffnung.


  Mose sah es auch. »Kannst du wieder zurück?«


  Er räusperte sich. »Ich … ich weiß nicht. Ich glaube nicht.« Irgendwer musste vor 193 Jahren doch seine Kaution stellen.


  Ruth kam mit dem Fisch und zwei Feuerrosten aus Metall herüber, welche wie Kühlschrankfächer aussahen. Sie schielte auf das Feuer. »Es ist also in zehn Minuten fertig, Moses?«


  »Es ist fertig, wenn es fertig ist, Frau.« Sie zuckte mit den Achseln und legte den Fisch auf den Tisch.


  Er packte ein paar kleine Stöcke über die größeren und blies sanft, bis sie loderten. »Wenn du nicht zurück kannst, wenn du hier festhängst, dann willst du vielleicht der Kirche beitreten. Ich meine, du wirst es müssen. Was warst du damals?«


  »Du meinst, welche Religion ich hatte?« Mose nickte, ohne ihn anzublicken. Ex-reformierter jüdischer Atheist war sicher keine so gute Antwort. »Ich schätze, eine Art Methodist. Die Kirche spielte in unserem Leben … keine so zentrale Rolle.«


  »So wie es geschrieben steht«, sagte er. »Und daher wurden wir, die Menschheit, bestraft.« Matt fiel keine passende Antwort darauf ein. »Me-tho-dist«, sagte Mose leise. »So wie die alten Katholiken?«


  »Sie haben sich von den Katholiken abgespalten, noch bevor ich geboren wurde.« Er wusste von den Freunden aus seiner Kindheit vage, dass sie irgendwo dazwischen lagen. Lutheraner oder so.


  »Ich hoffe, dass sie dir deswegen am MIT keinen Ärger machen. Immerhin wurdest du vor Christi Wiederkunft geboren und bist dann irgendwie … hierher gehüpft. Aber diese religiösen Leute sind manchmal unvernünftig, verstehst du?«


  »Ich sollte vorsichtig sein, was ich in ihrer Nähe sage.«


  »Und was du tust. Wirklich vorsichtig.«


  »Das werde ich, Mose. Danke.«


  »Sie betreiben Wissenschaft, also werden sie dir etwas Raum geben. Wie es jede vernünftige Person würde. Aber sie sind auch Priester, die meisten von ihnen zumindest.«


  Das Feuer brannte inzwischen ordentlich – sogar so heiß, dass die beiden Männer ein Stück zurückwichen. »Es muss noch ein bisschen herunterbrennen.«


  »Es … gibt also keine Methodisten mehr?«


  »Nicht hier. Im Süden gibt es noch die Christuskirche und die Baptisten und wie sie alle heißen. Hier sind wir einfach nur Christen.«


  »Jeder?«


  »Oh ja.« Er sagte das viel zu schnell. »Du bist etwa zweiundzwanzig?«


  »Ich bin älter als ich aussehe. Siebenundzwanzig – oder etwas über zweihundert, wenn man vom Tag meiner Geburt an rechnet.«


  »Sie könnten dich eine Zeitlang zum Dienst verpflichten.«


  »Beim Militär?«


  »Militär? Nein, zum Dienst gegenüber dem Herrn. Ich habe von achtzehn bis zwanzig gedient, wie es üblich ist. Aber wenn man schon in der Schule erwachsen ist, warten sie, bis du fertig bist.«


  »Was macht man bei diesem Dienst?«


  »Was immer man am besten kann. Du wärst wahrscheinlich ein Mechaniker oder Helfer für irgendeinen Wissenschaftler.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Aus dir könnten sie auch einen Wissenschaftler mache und dir einen Helfer geben. Du hast wahrscheinlich genug Schule gehabt, um selbst ein Wissenschaftler zu sein.«


  »Alles altmodisches Zeugs. Meine Wissenschaft ist überholt.«


  »Gut möglich. Ich habe noch nie von deiner Chronochemie gehört. Vielleicht machen die so was gar nicht mehr.«


  »Chronophysik, aber du hast Recht. Das wäre wirklich … eine Schande.« Um nicht zu sagen, ein gottverdammter Tritt in die Eier.


  Matt überlegte, was die beste Art und Weise war, um sich dem MIT zu nähern. Wohl nicht, hineinzugehen und zu sagen: »Hi! Ich bin der Chrononaut, auf den ihr alle gewartet habt.« Die Tatsache, dass niemand oben an der Grenze zu New Hampshire auf ihn gewartet hatte, sprach Bände. Er konnte versuchen, sich hineinzuschleichen und einen Überblick zu verschaffen, bevor er sich zu erkennen gab. Das konnte ihn davor bewahren, zum Gespött zu werden oder auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.


  Abraham war gekommen, um seinem Vater etwas ins Ohr zu flüstern. »Frag ihn«, sagte Mose.


  Er kam zu ihm herüber. »Vater hat gesagt, ich könnte Sie fragen, ob wir mal in das Auto gucken dürfen.«


  »Sicher. Ich komm mit und schließ es auf.« Matt erhob sich und kramte in seiner Tasche nach dem dicken Schlüsselbund des Taxifahrers. Die meisten waren elektronische Kunststoffschlüssel, dazwischen ein paar alte aus Metall. Auf einem der Kunststoffschlüssel stand MITSUBISHI. Er drückte darauf, als sie sich dem Auto näherten, und der Schlüssel leuchtete zweimal rot auf. Natürlich, keine Energie mehr. Die Türen entriegelten sich ein letztes Mal mit einem dumpfen Geräusch.


  Die beiden Mädchen waren mitgekommen, und sie alle drängten sich ins Taxi und sprangen dort umher. Das muffige, alte Ding war jetzt bestimmt das neueste Auto im ganzen Bundesstaat, an der ganzen Ostküste. Sollten sie nur spielen; es gab nichts, was sie kaputtmachen konnten.


  »Was ist das, Mister?«


  Abraham hatte ein .357 Magnumpatrone auf dem Boden gefunden.


  »Lass mich das nehmen.« Matt griff danach.


  »Ist das eine Kugel?«, sagte Mose hinter ihm.


  Matt hielt inne. Eine Patrone, um genau zu sein. »Sieht so aus.« Er gab sie Mose.


  Der schwarze Mann schob sie in seiner Handfläche umher. »So eine habe ich noch nie gesehen. Kein Gewehr, oder?«


  Konnte Mose in seine Tasche geschaut haben? »Die ist für eine Handfeuerwaffe.« Er blickte nicht zur Tasche hinüber. »Ihr habt Gewehre, aber keine Pistolen?«


  »Nicht mehr seit der Zeit meines Vaters. Sie sind illegal.« Er schaute durch das Autofenster. »Sei vorsichtig, Abraham.« Er blickte zurück zu Matt. »Da ist keine Pistole drin?«


  »Nicht dass ich wüsste. Ich habe nicht so genau nachgeschaut.«


  »Kinder, geht zurück zum Feuer.« Sie protestierten. »Abraham, sieh nach, ob das Feuer soweit ist.«


  Die Kinder entfernten sich mit hängenden Köpfen von ihrem verbotenen Spielzeug. »Du warst nicht überrascht«, sagte Mose. »Hierüber.« Er gab Matt die Patrone.


  »Nein. In meiner Zeit gab es reichlich Waffen.«


  Er nickte. »Sei vorsichtig. Sie könnten hier für viel Ärger sorgen.«


  »Danke. Ich muss noch viel lernen.«


  Abraham rief, dass das Feuer bereit war.


  Das Mittagessen verlief angenehm, wenngleich angespannt. Sie dankten Gott und Matthew übermäßig für den Fisch, aber die Erwachsen waren offensichtlich froh, ihn gehen zu sehen. Mose bat ihn, das Auto zu verriegeln, aber der Schlüssel funktionierte nicht mehr; nicht genug Energie. Sie durchsuchten es gründlich, fanden aber keinen verbotenen Sachen oder auch nichts Nützliches.


  Ein Fahrradweg führte noch immer am See entlang zu der U-Bahnstation, die er zuletzt benutzt hatte, als er seiner Mutter Wein und Lebensmittel brachte. Mose riet ihm von der U-Bahn ab. Sie war ein Heim für »Tunnelratten« – Landstreicher, die dort das ganze Jahr hausten. Im Sommer war die U-Bahn vergleichsweise kühl und im Winter konnte man in ihr überleben: ein Zufluchtsort für Gesetzlose, und selbst die waren dort nicht sicher.


  Matt verabschiedete sich und stieg den Hügel zur Massachusetts Avenue hinauf. Er war noch nie von hier aus zum MIT gelaufen, aber es konnten nicht mehr als sechs oder sieben Meilen sein. Er war die Strecke manchmal mit dem Rad gefahren.


  Alles sah recht trostlos aus. Die Straße war von Frost zerfressen und seit Jahrzehnten nicht mehr repariert worden. Die Ladenfronten waren baufällig, ihre Schilder mehrfach überstrichen und verblasst. Auf den Gehwegen standen Tische aus Ziegelsteinen und Holzbrettern, wo Leute Essen und Trinken verkauften oder Kleidungstücke und Gerümpel zum Tausch anboten. Matt holte sich für einen Vierteldollar ein fragwürdiges Glas selbstgemachten Biers, das warm und bitter schmeckte. Damit hatte er ein Viertel seines zeitgenössischen Geldes ausgegeben.


  Als er sich nicht beobachtet fühlte, duckte er sich in einen Türeingang und kramte einen Hunderter aus der Brieftasche des Taxifahrers. Er wollte nicht mit einem dicken Geldbündel herumwinken, aber irgendwann würde er auf eine Bank stoßen – oder was immer auch als solche fungierte – und herauszufinden wollen, ob das alte Geld noch immer das Papier wert war, auf dem es einst gedruckt wurde.


  Er wünschte, er hätte länger mit Mose reden können. Die Pistolenpatrone hatte diese Tür zugeschlagen und zu der korrekten Schlussfolgerung geführt, dass Matt log und gefährlich war.


  Während er über den Bürgersteig lief, zog er weniger Aufmerksamkeit auf sich, als er es damals in seiner Zeit getan hätte – zerknautschte, seltsam aussehende Kleidung, eine Tasche über der Schulter und eine Werkzeugkiste in der Hand. Viele Leute waren hier ähnlich gekleidet und beladen, eine mobile Gesellschaft ohne Waschsalons.


  Es gab tatsächlich eine Art Bank, dort wo Arlington in den Stadtteil Somerville überging. Hier war einst eine Bausparkasse gewesen. Jetzt stand in dem zersprungen Fenster ein Schild mit der Aufschrift: FAMILIENBANK • SICHERE GUTHABEN • KREDITE FÜR FESTE EINWONER. Die beste Rechtschreibung, die er bis jetzt gesehen hatte.


  Drinnen gab es einen großen, begehbaren Tresor, der offen stand und von jungen Männern flankiert wurde, die Sturmgewehre trugen. Das elektronische Schloss war offenbar nutzlos.


  Trotz des großen Fensters und der offenen Tür was es im Inneren recht düster. Ein Mann in schäbigem Mantel und mit Krawatte saß an einem breiten Tisch in der Mitte des Eingangsbereichs, hinter ihm ein großer Aktenschrank. Vor ihm lagen mehrere Schüsseln voller Münzen und eine abgesägte Schrotflinte.


  »Guten Tag«, sagte er. »Ich kenne Sie nicht.«


  »Bin nur auf der Durchreise. Ich habe mich gefragt, wie viel das hier wert ist.« Er nahm den Hundertdollarschein aus seiner Hemdtasche, faltete ihn auf und legte ihn vor dem Mann ab.


  Der Bankier hob ein weißes Plastikteil auf, welches Moses Angelrolle ähnelte, und als er die Kurbel betätigte, kam ein greller Lichtstrahl heraus. Er untersuchte den Geldschein mit einer Lupe, hielt das Licht dahinter und betrachtete die Struktur der eingearbeiteten Metalladern. Er rubbelte mit seinem Daumen über das Gesicht des Präsidenten und dort schimmerte kurz das Wort »Hundert« durch.


  »Der ist gut erhalten«, sagt er. »Wo haben Sie den her?«


  »Aus einem Kofferraum«, antwortete er, was auch der Wahrheit entsprach. »Wie viel ist er wert?«


  Er rieb sich das Kinn. »Ich könnte Ihnen fünfzig dafür geben.«


  »Danke«, sagte Matt und griff nach dem Schein. »Ich komme vielleicht zurück.«


  Der Bankier riss ihm den Schein weg. »Eine Sekunde.« Er kurbelte das Licht wieder an und betrachtete ihn von beiden Seiten, dann schnüffelte er daran. »Von zwanzig vierundsiebzig … vielleicht kann ich Ihnen dafür siebzig geben. Fünfundsiebzig, wenn sie mehr davon haben.«


  »Das ist mein einziger. Ich nehme fünfundsiebzig dafür.«


  Der Mann gab vor, darüber nachzudenken. »In Ordnung.« Er zückte eine dicke Brieftasche, zog drei leicht schimmernde Zwanziger heraus und schaufelte drei schwere Fünfdollarmünzen aus einer Schüssel. Matt steckte die Münzen in seine Tasche und hielt die Scheine gegen das Licht. Er kannte das Porträt nicht. Sie waren weich und abgenutzt, sahen aber wie echte Währung aus.


  »Kommen Sie wieder, wenn Sie noch einen davon finden.«


  »Vielleicht.« Erst mal sehen, was er direkt in Boston dafür bekam.


  Als er zum Porter Square kam, musste er eine Entscheidung treffen: weiterhin der Mass Avenue folgen, wo sie nach rechts abbog, oder weiter geradeaus gehen durch eine ehemals schlimme Nachbarschaft. Mit dem Fahrrad waren es von hier aus zehn Minuten bis zum Campus. Er war die Strecke nie gelaufen, aber sie war wahrscheinlich nur halb so weit wie der Umweg durch die Mass Avenue und über den Harvard Square.


  Die Last der Tasche und der Werkzeugkiste machte ihn mürbe, und im Licht des Nachmittags sah die Nachbarschaft gar nicht so übel aus.


  Außerdem hatte er eine Pistole, auch wenn ihn der Gedanke, sie zu benutzen, plötzlich erschaudern ließ. Seine einzige Erfahrung mit Feuerwaffen war im Alter von zwölf die Luftpistole eines verbotenen Freundes gewesen und er hatte nicht einmal das Ziel getroffen.


  Er hatte ja nicht vor, damit zu schießen.


  Aber sie konnte eine mächtige psychologische Waffe sein. Außer sein Gegenüber hatte auch eine.


  Mose hatte noch nie eine Pistole gesehen, doch war allein die Vorstellung davon für ihn machtvoll und erschreckend gewesen. Matt konnte das beträchtliche Gewicht der Waffe in der Tasche spüren und ging ins Elendsviertel hinab.


  Sobald er den Bereich einmal betreten hatte, wirkte der nicht viel heruntergekommener als die Gegend, aus der er gerade kam. Keine Straßenhändler und weniger Leute. Keine Haustiere, fiel ihm plötzlich auf. Sollten nicht Hunde bellen und Katzen in der Sonne dösen? Ein unerschwinglicher Luxus, schätzte er, wenn man nicht mal schnell in den Laden gehen konnte, um Tierfutter zu kaufen.


  Hin und wieder klapperte ein Fahrrad vorbei und zweimal ein von Eseln gezogener Karren. Die Esel brauchten irgendwie Nahrung; ihre Existenz deutete auf einen gewissen Grad von Zivilisation, von Organisation hin, da es in der Nähe kein Weideland gab, wo sie nach Futter suchen konnten.


  Vielleicht waren sie ja auch nicht mehr natürlich. Die Anomalie der genmanipulierten christlichen Fische war in Wirklichkeit gar keine Anomalie; diese Kultur schien eher eine Mischung aus Hochtechnologie und einfachster Handarbeit zu sein. Er musste die Augen offen und seine Gedanken beisammen halten.


  Der Inman Square sah vielversprechend aus: ein paar Häuserblocks mit Verkaufstischen und ein Gewühl von Menschen. Es gab einen Tisch voller Bücher, allesamt Bibeln, Gesangsbücher und Traktate. Er kaufte für neun Dollar ein kleines Neues Testament, das abgegriffen und an vielen Stellen unterstrichen war. Es würde ihm zur Tarnung und Nachforschung dienen. Besser, wenn er schnell etwas über Jesus in Erfahrung brachte.


  Ein Teeladen hatte geöffnet, also setzte er sich hin, um sich auszuruhen und die Menge zu beobachten. Die Tees auf der Karte waren vorwiegend Kräutertees, höchstwahrscheinlich selbstgezüchtet oder in der Gegend gesammelt. Eine Tasse »Chinesischer Tee« kostete zwanzig Dollar, ebenso wie »echter Kaffee«. Er begnügte sich mit einem Pfefferminzaufguss für fünfzig Cent.


  Importe waren also teuer, selbst in einer großen Hafenstadt wie Boston. Im fiel auf, dass er noch kein einziges Flugzeug gehört oder gesehen hatte. Um drei Uhr nachmittags war der Himmel ein durchgängiges, kräftiges Blau. Hatte er jemals den Himmel über Boston ohne einen Dunstschleier gesehen?


  Niemand auf dem Marktplatz schien neue Kleidung zu tragen. Offenbar machten sich die Leute nicht mehr schick, um auf den Markt zu gehen. Vielleicht gab es auch keine neue Kleidung mehr oder sie diente nur für besondere Anlässe. Die meisten der Frauen waren bescheiden gekleidet, so wie Ruth, wenngleich einige der jugendlichen Mädchen Jeans oder kurze Röcke trugen, was erschreckend verführerisch wirkte. Das konnte kulturelle Gründe haben; eine Sechzehnjährige mochte noch immer als Kind gelten und war somit kein Objekt der Begierde.


  Die anderen Männer schauten nicht hin, als sie vorbeiliefen. Es war klug, ihrem Beispiel zu folgen.


  Er musste noch über eine Meile gehen und wollte das MIT unbedingt erreichen, bevor die Büros schlossen. Anstatt also für eine zweite Tasse zu bleiben, schulterte er die Tasche und ging weiter die Straße hinab. Bis er ein Schild sah, das ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ:


  MASS. INST. OF THEOSOPHY, EINE MEILE. Darunter das Logo des MIT. Was war Theosophie? Hatte das zu seiner Zeit schon existiert? Er musste dringend googeln.


  »Brauchen Sie Hilfe, Mister?« Es war eines der hinreißenden Mädchen. Er erkannte, dass er lange Zeit auf das Schild gestarrt hatte und offenbar verloren wirkte.


  »Was … ähm, ist Theosophie?«


  »Das ist Wissenschaft«, sagte sie mit vorsichtiger Betonung. »Die Wissenschaft von Gott. Sind Sie ein Pilger?«


  »Nein, ich denke nicht. Nur ein Reisender.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, nickte aber nur. »Dann gute Reise. Gott sei mit Ihnen.« Sie rannte davon, um zu ihren Freundinnen aufzuholen.


  Die Wissenschaft von Gott. Er sollte das Buch wirklich lesen.


  Noch viel mehr benötigte er ein Geschichtsbuch. Etwas Gewaltiges musste passiert sein. Aber wann? War es ein einzelnes Ereignis gewesen, wie ein Katastrophe, oder aber eine schleichende Entwicklung?


  Das Massachusetts Institute of Theosophy? Was machten sie dort? Er würde niemals dort hineinpassen. Matthew Fuller, Professor für Atheismus. Sie werden von seiner wunderlichen Theosophie überrascht sein.


  Oder sie praktizierten noch immer Wissenschaft und Maschinenbau, mussten dies aber aus irgendeinem Grund – der Wiederkunft Christi? – im Namen der Religion tun.


  Schon bald ging er an hohen Gebäuden vorbei, die zu seiner Zeit mehr oder weniger unabhängige Forschungseinrichtungen waren, die mit dem Institut in Verbindung standen. Leute wie Professor Marsh unterrichteten ein paar Tage pro Woche am MIT, während sie hier unten gleichzeitig ein Labor bei Biotech oder Allied Chemical betrieben. Die Charta des MIT verbot einige Arbeiten, wie etwa Waffenforschungen, aber das Institut hatte keine Kontrolle darüber, was außerhalb des Campus passierte.


  Diese hohen, stolzen Gebäude waren jetzt Mietshäuser, wo Kleidungsstücke auf Wäscheleinen flatterten und Kinder in den ehrwürdigen Höfen spielten. Magere Gemüsegärten wuchsen dort, wo sich einst kunstvolle Blumenbeete und fantastische Heckenschnitte befanden.


  Aber die Tatsache, dass die Leute im Freien Gemüse anbauen konnten, ohne dass jemand ihre Ernte plünderte, zeugte von einem ermutigenden Grad gesellschaftlicher Ordnung. Zusammen mit dem Fehlen von irgendwelcher Hungersnot.


  Er hatte keine Ahnung, wo dieser Tage die Verwaltung des MIT war. Building One bekam auch ohne Elektrizität ausreichend natürliches Licht, also konnte sie vielleicht noch dort sein. Er überquerte den Campus in Richtung des Unendlichen Korridors.


  Er war sich über seine Geschichte nicht ganz sicher, aber die ältesten Gebäude des Unendlichen Korridors datierten bis ins Jahr 1916 zurück. In der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts bildeten sie eine lange Kette durchgängiger Bauart und teilten sich einen gemeinsamen Korridor, der über einen Viertelkilometer lang war – nicht ganz unendlich, aber ein ordentlicher Fußmarsch. Er war absolut gerade; zweimal im Jahr konnten die Studenten hier alle Türen öffnen und die untergehende Sonne würde einen einzelnen Lichtstrahl die gesamte Länge des sonst so düsteren Korridors entlangschicken.


  Vielleicht taten sie das noch immer und opferten nebenbei Jungfrauen. Man hatte immer darüber gewitzelt, dass dies das einzige war, das man am MIT nicht machen konnte, weil es nicht genug Rohmaterial gab. Das konnte sich geändert haben. Abhängig von der theosophischen Haltung gegenüber Sex.


  Der Campus war nicht überfüllt, aber das wäre er im August seiner Zeit auch nicht gewesen. Die Klassenräume hatten damals separate Klimaanlagen, um die Kosten in Grenzen zu halten, wodurch sich die Hallen und unbenutzten Räume in Glutöfen verwandelten. Ähnlich war es jetzt auch. Er lief die Stufen zum Unendlichen Korridor hinauf und traf auf eine Hitzewand.


  An diesem Ende war der Korridor düster und stickig und die Türen zu den Büros waren verschlossen. Weiter unten, wo die Klassenräume mit den Korridorfenstern lagen und sich der Lichthof von Lobby 10 befand, gab es mehr Licht. Es war seltsam, diese Hallen jetzt entlangzugehen. Die grüne Institutsfarbe war vollkommen ausgebleicht und die Holzarbeiten wirkten Jahrhunderte älter mit amateurhaften Reparaturen. Zerbrochene Fenster hatte man mit Sperrholzplatten geflickt, die nicht mehr neu aussahen.


  Die wenigen Studenten bewegten sich langsam und ruhig, was noch viel seltsamer wirkte. Mit der Düsternis um ihn herum und einem Hauch von Moder in der Luft statt dem hartnäckigen und unterschwelligen Duft von Chemikalien und Maschinen besaß dieser Ort die Aura eines Klosters. Vielleicht war er das sogar.


  In den Fenstern des Rundbaus zeigten Buntglasfenster die Stationen des Kreuzes, was auch immer das bedeutete. Bei genauerer Betrachtung erkannte er, dass man die Fenster von einem anderen Ort, wahrscheinlich einer Kirche, hierhergebracht hatte. Die Scheiben waren viel zu klein gewesen und man hatte sie mit Sperrholz umrahmt, die man für einen guten Kontrast einfach schwarz gestrichen hatte.


  Matt bemerkte jedoch eine Verbesserung gegenüber der Welt seines letzten Besuchs, 2074, denn Gesichtsbrandzeichen waren inzwischen außer Mode. Auch wenn sie nicht komplett verschwunden waren; er hatte eine paar gebrandmarkte Leute im Korridor gesehen, zumeist ältere Männer. Ein paar der Frauen trugen schwächere Male auf ihren Wangen.


  Tatsächlich konnte man im Unendlichen Korridor beinahe behaupten, je älter ein Mann aussah, desto vernarbter war sein Gesicht, auch wenn die Wundmale nicht sonderlich kunstvoll wirkten. Parallele Furchen auf den Wangen und der Stirn. Vielleicht war es ein kurzlebiger Trend gewesen, womöglich mit religiöser Bedeutung, und möglicherweise gab es noch mehr solcher Narben an anderen Körperstellen. Gott wusste (wahrscheinlich), was diese Leute unter ihren Roben trugen.


  In Raum 101 befand sich die Hauptverwaltung, aber die Tür war abgeschlossen. Natürlich; es war Sonntag.


  Neben der Tür hing eine handgeschriebene Liste mit Studienplanänderungen für den Bachelor in Theologie. Man musste jetzt Zeichen und Wunder 101 und 102 belegen (statt einfach nur den Kurs Zeichen und Wunder 10) sowie Fortgeschrittene Christliche Sittenlehre 111 und 112 zusammen mit zwei Wiederholungen des Predigerseminars. Statt Lebenswandel konnten Studienanfänger, die ihre Qualifikation unter Beweis gestellt hatten, auch Interpretierende Glossolalie wählen.


  Ein großer Mann mit einem Wundmal auf der Stirn kam auf ihn zu. Sein Talar war blau und wurde von einem Gürtel festgehalten. Außerdem hielt er einen schweren Stab in der Hand. Er brauchte weder Abzeichen noch Waffe, um sich Respekt zu verschaffen.


  »Was tun Sie hier, mein Herr?«


  »Ich wollte mich nur umsehen.«


  »Das Büro öffnet morgen gegen zehn. Bis dahin sollten alle Leute, die weder Studenten noch Personal sind, nicht hier sein.«


  Matt beteuerte nicht, dass er zum Personal gehörte und ein echter unechter Professor war. Stattdessen bedankte er sich bei dem Mann widerspruchslos und verließ das Gebäude durch den Vordereingang.


  Hier befand sich noch immer der beeindruckende Säulengang mit den Marmorstufen, welche zur Straße hinabführten. Die Stufen waren durch die Millionen von Füßen, die in ihre Kurse geeilt oder getrottet waren, extrem abgenutzt und rund gescheuert worden.


  Er musste einen Ort finden, wo er schlafen und essen konnte. Sowie ein Bad nehmen und seine Kleidung wechseln; er roch allmählich wie ein jemand, der schon seit Jahrhunderten die gleichen Sachen trug.


  Am Fuß der Treppe, wo sich einst eine Bushaltestelle befunden hatte, verkaufte eine Frau Kleidung. Auf einem Tisch lagen ordentlich sortierte Stapel mit alten Shirts und Hosen, daneben stand ein Gestell mit schwarzen Akademikerroben, einige weniger schäbig als die anderen.


  Er sah sie durch, eine weitere Tarnung.


  »Sie brauchen einen MIT-Ausweis, um eine Robe zu kaufen«, warnte sie ihn.


  »Oh. Danke.« Er hatte natürlich einen, doch das Datum darauf konnte für hochgezogene Augenbrauen sorgen. Er suchte sich ein Paar robuster Jeans und ein graues T-Shirt mit einem MIT-Logo heraus. Dafür brauchte er offenbar keinen Ausweis.


  Alles zusammen machte das einundzwanzig Dollar. Sie suchte das Wechselgeld aus einer offenen Schachtel mit Scheinen und Münzen heraus. Kein Kreditkartenleser.


  »Ich suche nach einer Unterkunft«, sagte er. »Nicht zu teuer.«


  »Da sind Sie hier am falschen Ort. Für fünfzig oder sechzig Dollar kriegen Sie vielleicht ein Zimmer in der Magazine Street am Central Square. Etwa eine halbe Meile die Massachusetts Avenue rauf.«


  »Danke. Ich werd mich dort mal umsehen.« In seiner Zeit war das eine künstlerisch bemühte Nachbarschaft gewesen. Hohe Kriminalitätsrate, aber »interessant«, voller Durchreisender und Fremder. Wie er es inzwischen war.


  Er lief die Mass Avenue hinauf und der Duft von Essen ließ ihn am zweiten Häuserblock stehen bleiben. An einem Tisch im Freien bekam er eine Schüssel mit Bohnen und Kartoffeln, welche man mit Zwiebeln und Knoblauch gebraten hatte und die er mit kaltem, dünnem Barley Wine hinunterspülte, alles zusammen für fünf Dollar. Während er aß, zupfte eine zerzauste und einseitig blinde Frau auf einer Harfe und sang dazu. Das letzte Stück war ein eindringlicher Blues, ein entfernt religiöses Lied über unerwiderte Liebe. Er legte einen Vierteldollar in ihre Schale, als er ging.


  Die meisten Läden entlang der Mass Avenue waren offen und die Händler verkauften Tabletten, Schreibwaren, Möbel und Teppiche. Ein großer Bücherladen besaß Lehrbücher über allgemeine Themen sowie religiöse Texte. Er blätterte durch ein paar mathematische Bücher, die wenig überraschend mit einem spirituellen Kapitel begannen, bevor sie sich der Geometrie und Analysis zuwandten. Trotzdem war es ermutigend, dass sich Studenten der Theosophie immer noch mit den Grundlagen beschäftigten mussten.


  Es gab allerdings keine Lehrbücher über Physik. Das Deckenlicht wurde schon schwächer, als er solche Sachen wie newtonsche Physik im Abschnitt für Metaphysik fand.


  Thermophysik und Elektrizität und Magnetismus. Aber keine Abhandlungen über die Relativitätstheorie und die Quantenmechanik. Ganz zu schweigen von Chronophysik.


  Er würde später wiederkommen müssen. Er kaufte sich ein Buch, Metaphysik und die Welt der Natur, und lief weiter hinauf in Richtung Magazine Street.


  Es wurde bereits dunkel, als er einen Ort fand, wo im Fenster ein Schild mit der Aufschrift ZIMMER UND BAD stand. Eine alte Dame, die ranzig roch, nahm ihm 40 Dollar ab und gab ihm eine Holzmünze, mit der er ein Bad bezahlen konnte, sobald die Sonne aufging. Für einen zusätzlichen Dollar bekam er zudem eine Kerze mit zwei Streichhölzern, eine Ermahnung, den Ort nicht abzufackeln, und Richtungsangaben zum Klohäuschen.


  Sein Zimmer im zweiten Obergeschoss war klein, nur mit Bett, Tisch und Stuhl. Durch ein hohes Fenster fiel Mondlicht herein. Er blies die Kerze aus und sank dankbar in das weiche Bett hinein.
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  Matt lag halb wach in einer angenehmen Starre, als nebenan Kirchturmglocken läuteten. Er zog sich an und ging nach unten, wo auf einer Notiz stand, dass es Bad und Frühstück nach dem Gottesdienst geben würde. An einem Montag? Kein gutes Zeichen.


  Mit einem Schimmer Tageslicht war es im Klohäuschen etwas einladender; im Kerzenlicht hatte er geglaubt, dass dort überall Ungeziefer rumrannte, immer ein kleines Stück außer Sichtweite. Statt einer Klopapierrolle gab es säuberlich aus Kirchenbriefen gerissene Papierquadrate, was die Erfahrung viel angenehmer machte, als er erwartet hatte. Es zeugte auch von einem gewissen Grad an Zivilisation, erkannte er. In primitiveren Kulturen gab es weit weniger sanitäre Hilfsmittel.


  Er ging nach vorn zur Straße, um einen Spaziergang zu machen, zögerte jedoch. Es war niemand zu sehen. Kein Verkehr auf der Massachusetts Avenue. Vielleicht waren zu dieser Stunde alle in der Kirche; vielleicht war es illegal, irgendwo anders zu sein.


  Zurück im Haus stand er einfach nur da und lauschte. Niemand sonst war hier oder in der Nähe. Eine Einladung zum Schnüffeln.


  Das Haus war alt, zwanzigstes Jahrhundert oder sogar noch früher. In den Wänden befanden sich Steckdosen, doch war nichts daran angeschlossen. Zwei Bibeln, aber keine anderen Bücher, außer einem Notizbuch mit Rezepten in der Küche.


  Die größere Bibel war noch recht neu und hatte einen Nachtrag mit der Bezeichnung »Offenbarungen C.W.« sowie einen bebilderten Anhang: »Die Illustrierte Wiederkunft.« Dieser zeigte Jesus, wie er eine ganze Intensivstation heilte; Jesus am Time Square vor einem Berg aus Brotlaiben; Jesus im Oval Office mit einem weißhaarigen Kerl, wahrscheinlich dem Präsidenten; Jesus, der mitten in der Luft schwebte, mit einem Heiligenschein über seiner Dornenkrone.


  Dafür gab es zwei mögliche Erklärungen. Zum einen, dass Jesus in der braunhaarigen, blauäugigen Erscheinung, die Matt noch aus seiner Jugend kannte, auf die Erde zurückgekommen war. Die einzige andere Erklärung war, dass es sich um einen großen Schwindel handelte.


  Matts natürlicher Impuls war, sich an die zweite Erklärung zu halten, was ihn zu der Frage führte: Wer, warum und wie? Aber die erste …


  War es möglich, dass er sein ganzes erwachsenes Leben lang falschgelegen hatte? Gott und Jesus und all das waren echt?


  Wenn das stimmte, dann fiel alles andere auseinander. Das rationalistische Universum, an das er so vollständig geglaubt hatte, war ein aufwändiges künstliches Konstrukt gewesen, das Gott für seine eigenen Zwecke erschaffen hatte. Oder irgendeine ähnliche zirkelschlüssige Erklärung, die man weder beweisen noch widerlegen konnte. Wortwörtliche Selbstüberschätzung – das letzte Mal, dass ihm jemand solch ein Argument voller Ernst dargelegt hatte, war in einer dieser bierreichen nächtlichen Gesprächsrunden unter Studenten gewesen.


  Um genau zu sein, hatte es das danach noch einmal gegeben. Zwei gut gekleidete Burschen klopften an seine Tür und versuchten ihn mit ihrem Eifer für den Glauben zu infizieren. Einer von ihnen argumentierte ernsthaft damit, dass Matts Rationalismus nur ein Glaubenssystem von vielen war, das auch nicht alles erklären konnte. Zum Beispiel erklärte es nicht ihren eigenen, unerschütterlichen Glauben.


  Aber das tat es, sagte Matt, und zwar als Teil der abnormalen Psychologie. Das war so ziemlich das Ende des Gesprächs. Aber er hätte noch darauf hinweisen können, dass sich Rationalismus nicht auf »Glauben«, sondern nur auf Beobachtung stützte. Die echte, messbare Welt kümmerte es wenig, woran man glaubte.


  Er schaute sich die Bilder noch einmal an. Ein schwebender Kerl mit einem Heiligenschein. Ein Berg Brot. Eine Intensivstation voller Schauspieler und ein Präsident, der bei dem ganzen Zirkus mitmachte. Dafür brauchte es keine echten Wunder.


  Konnte die gesamte Welt das wirklich alles glauben? Er musste dringend jemanden finden, der das nicht tat. Oder ein Geschichtsbuch – jedes Buch, das keine Bibel war.


  Die Eingangstür öffnete sich und er klappte schuldbewusst das Buch zu, öffnete es aber wieder. Die Hausherrin trat ins Vorzimmer, während sie ihr Haar mit einer Bürste kämmte.


  Sie nickte ihm zu. »Fast so gut wie der Gottesdienst, schätze ich. Aber nicht so einschläfernd wie der gute Pastor.« Sie hielt die Tür zur Küche auf. »Brot und Kaffee.«


  Der Kaffee war aus irgendeinem verbrannten Kraut gemacht, aber das Fladenbrot schmeckte knusprig und lecker, serviert mit Butter und einem Klecks Erdbeermarmelade. Die Hausherrin zeigte ihm den Wassereimer, der auf dem Ofen dampfte, und sagte, dass Seife und »Wäsche« hinten draußen wären.


  Er schleppte den Eimer hinaus auf die Veranda. Hier gab es eine Badeecke, etwa einen Quadratmeter groß, mit einem Lattenboden und Sichtschutzwänden auf drei Seiten. Dann einen weiteren Eimer mit Spülwasser und ein paar graue Handtuchlumpen. Einen Seifenwürfel, der nach Schinken roch.


  Es fühlte sich gut an, einigermaßen sauber zu sein, auch wenn die Seife seine Haare in eine widerspenstige Perücke verwandelte und ihn nach Frühstück riechen ließ. Zurück in dem kleinen Zimmer zog er seine frische alte Kleidung an. Er mietete das Zimmer für eine weitere Nacht und die Hausherrin gab ihm ein Vorhängeschloss, damit er seine Sachen im Geldschrank in seinem Zimmer einschließen konnte, während er unterwegs war.


  Was sollte er zurücklassen? Sie hatte wahrscheinlich einen Zweitschlüssel. Es wäre ungünstig, wenn sie herumschnüffeln und die Maschine in die Zukunft schicken würde. Er wackelte an der Kunststoffabdeckung des RESET-Knopfes herum. Sie saß so fest, dass es einen Akt absichtlichen Vandalismus bräuchte, um sie zu entfernen. Die Pistole und die Munition stellten ein Problem dar, aber es erschien klüger, sie nicht mit ins MIT zu nehmen.


  Er ließ schließlich alles zurück außer seiner Brieftasche und dem Geld des Taxifahrers. Die beiden seltenen Dokumente konnten warten, bis er mehr in Erfahrung gebracht hatte.


  Und er würde sehr viel mehr in Erfahrung bringen müssen, bevor er wusste, was er mit dem Porno-Notebook machen sollte. Die Technologie darin konnte extrem wertvoll sein. Die Daten aber konnten ihn für den Rest seines Lebens von der Bildfläche verschwinden lassen, was wahrscheinlich nicht sehr lange sein würde.


  Die Massachusetts Avenue war sonnig und freundlich. Er vernahm das Getrappel und Ächzen von Pferde- und Eselskarren. Ein leichter Scheunengeruch vermischte sich mit einer Meeresluftbrise aus dem Hafen. Er nahm einen Hundertdollarschein mit in eine Bank und erhielt eine ähnliche Reaktion wie gestern – gibt es da mehr, wo der herkommt? – allerdings bot ihm der Angestellte hier zunächst 100 Dollar an und zahlte schließlich 125. Es würde klug sein, die Preise zu vergleichen.


  Er lief gemächlich zum Building One hinunter und sortierte seine Geschichte zurecht. Er überlegte sich mehrere Varianten, je nachdem worauf er stoßen würde. Er konnte nicht einfach in das Büro des Dekans spazieren und sagen: »Hey, ich bin Matthew Fuller, der Zeitreisende, auf den Sie gewartet haben.« Dass niemand auf ihn gewartet hatte, zeugte von einem tiefgreifenden Einschnitt in der Vergangenheit. Die Zeit und der Ort seiner vermuteten Ankunft mussten weithin bekannt gewesen sein.


  Mussten sie das wirklich? Professor Marsh war nicht gerade großzügig mit den Informationen umgegangen, die er Matt über die Zeitmaschine gegeben hatte. War Matt je über eine öffentliche Meldung der genauen Zeit und des genauen Ortes gestoßen? Er wusste es nicht mehr.


  Er betrat Building One und ging an den Verwaltungsbüros vorbei, dann weiter durch den Unendlichen Korridor in Richtung der Bibliothek, oder zumindest des Gebäudes, in dem sich einst die Bibliothek der Natur- und Geisteswissenschaften befunden hatte.


  Die Wände des Korridors wirkten beunruhigend nackt. Sie waren einst wild mit Postern und Bekanntmachungen überzogen, egal ob vom MIT abgesegnet oder nicht. Natürlich wäre der Korridor auch voller Studenten gewesen. Montagmorgen. Auf der gesamten Länge des Korridors sah er nur acht Leute.


  Er wollte nicht die einzige Person in der Bibliothek sein. Wie konnte er noch eine Stunde die Zeit totschlagen?


  Auf der Hälfte des Korridors, dort wo der Rundbau mit den Buntglasfenstern lag, führte eine Doppeltür nach draußen auf den Hof.


  Es war noch immer der riesige Innenhof, an den er sich erinnerte, nicht mehr ganz so gut gepflegt, mit braunem Gras und blankem Boden an einigen Stellen. Eine Frau, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war, nutzte die kühle Morgenluft, um einen mechanischen Rasenmäher über das Gras zu schieben. Matt hatte Bilder davon gesehen. Er wollte ihn sich anschauen, um herauszufinden, ob es sich um ein Museumsstück oder eine Neukonstruktion handelte, aber es erschien ihm nicht klug, sich einer einsamen Frau auf diese Weise zu nähern. Oder sie auch nur intensiv anzuschauen. Er wandte seinen Blick ab und lief weiter zum Fluss.


  Hier hatte sich einiges verändert. Beide Ufer des Charles waren brechend voll mit baufälligen Hausbooten, von denen die meisten einfach nur vertäute Flöße waren, die sich nirgendwo mehr hinbewegen würden außer vielleicht senkrecht nach unten. Studentenunterkünfte im dreiundzwanzigsten Jahrhundert, wie es schien; die meisten der betreffenden Leute waren junge Männer, es gab aber auch ein paar wenige Frauen, alle in Schwarz gekleidet. Männer und Frauen wohnten streng getrennt.


  Die Unterkünfte wirkten weder trist noch eintönig; sie waren ein Durcheinander aus ungeordneten Farben. Grellgrüne Wände direkt neben orangefarbenen und roten Wänden, teils mit aufgemalten oder aufgesprühten Cartoonfiguren. Wie zu erwarten war, fanden sich keine Obszönitäten; stattdessen nur Textabschnitte in säuberlicher Blockschrift. An manchen Stellen klapperten und klimperten Collagen aus Altmetall und Glasstücken im Wind. Jemand übte leise Notenintervalle auf einer Geige. Das wäre in den MIT-Schlafsälen von Matts Jugend ein Grund für Mord gewesen, oder zumindest für Randale.


  Das schwache Aroma gebratenen Fischs lag in der Luft und einige Leute fischten von ihren Hausbooten aus im Wasser. Sie blickten müde auf ihre Angelleinen oder warfen, wie in einem Fall, Rundnetze aus. Matt fragte sich, wie oft sie die genmanipulierten Christusfische fingen, oder ob diese überhaupt im Fluss oder im offenen Meer schwammen.


  Nun, er konnte solange darüber nachdenken, bis Kühe fliegen lernten, aber wenn sie genmanipuliert waren, würden sie vermutlich einfach hier bleiben. Er musste eine paar stichhaltige Informationen finden. Er überquerte die vom Frost zerfressenen Überreste des Memorial Drives und ging in Richtung Bibliothek.


  Die Glaswand, die auf den Memorial Drive blickte, war an mehreren Stellen kaputt, aber man hatte die Stellen sorgsam mit verleimten Haufen aus hellen Glasflaschen repariert. Das automatische Sicherheitssystem war durch einen Wachmann mit einem Holzstab ersetzt wurden. Er saß vor der Tür und machte einen freundlichen Eindruck.


  Matt log nicht. »Ich habe keine Karte.«


  »Bringst du Bücher?«


  »Nein.«


  »Dann nimm auch keine mit.« Matt ging hinein.


  Überall lagen niedrige Bücherstapel herum und zwischen ungeordneten Tischen und Stühlen standen unzählige Ablagekästen, in denen Bücher mit dem Rücken nach oben steckten. Die Bücher in den Regalen befanden sich weggeschlossen hinter milchigem Glas, so dass man die Titel nicht entziffern konnte. In den Kästen steckten zerlesene Taschenbücher, die nicht sortiert zu sein schienen.


  Es gab keinen Computer, in dem man nach Büchern suchen konnte. Was hatten die Bibliotheken gemacht, bevor es Computer gab? Irgendwo musste es eine Liste geben, in der man ein Buch auswählen und sich bringen lassen konnte.


  Vielleicht fand er ja etwas. Inzwischen sollteersich unverdächtig verhalten. Er begann damit, durch die Taschenbücher zu stöbern, die in Vielfalt und Detailtiefe so beschränkt waren wie die aus dem Buchladen.


  Dann fand einen Band, der einfach nur Amerikanische Geschichte hieß. Er ließ sich in einem weichen Sessel neben dem Fenster nieder und öffnete die erste Seite.


  »Am ersten Tag des ersten Jahres erschien Jesus Christus im Oval Office des Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


  Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Foto abgedruckt, das identisch war mit dem Bild in der Bibel in der Magazine Street.


  Der Text blendete die vorherige Geschichte mit wenigen Worten aus: »Männer und Frauen in den Vereinigten Staaten hatten seit Jahrhunderten in Sünde gelebt, doch man vergab ihnen, weil sie unwissend waren.«


  Einige weigerten sich, die Worte ihres Herzens und die Realität der Wiederkunft Christi zu akzeptieren, und so gab es den Einjährigen Krieg, gefolgt von der Anpassung. Es stand nichts darüber, wie lange diese Anpassung dauerte oder ob sie schon vorbei war.


  Scheinbar war Präsident Billy Cabot, der auf dem Foto, bereits von Gott berührt worden, deshalb wählte Jesus sein Büro für Sein Erscheinen. Cabot wurde der Erste Bischof und begann die Regierung teils durch göttliche Inspiration und teils durch die Führung von Jesus zu vereinfachen.


  Ein Blick auf eine Karte verriet Matt mehr als jeder Text. Der Einjährige Krieg hatte einen Bund geformt, der sich noch immer Vereinigte Staaten von Amerika nannte, jedoch nur aus den Ostküstenstaaten südlich von Maine und Vermont bestand, wenngleich mit deutlichen Lücken. Das östliche Drittel des Staates New York war geschwärzt, wie auch ein Großteil von Maryland und Virginia um die Stadt Washington herum. Die Metropolen Miami und Atlanta. Was war mit denen passiert? Das Buch hatte keinen Index und keinerlei Gliederung; es schwafelte umher wie bei einer zusammenhanglosen Unterhaltung. Naja, der Autor war Bischof Billy Cabot, seine Worte niedergeschrieben von Halleluja Cabot, vermutlich seiner Tochter.


  Für eine Kriegsgeschichte war das Buch von zweifelhaftem Wert. Die Armee des Herrn wählte ihre Schlachten offenbar weise und verlor niemals. Allerdings machte sie sich offenbar nicht die Mühe, auch um die anderen 80 Prozent der einundfünfzig Staaten zu kämpfen.


  Was für Schlachten waren das gewesen? Er konnte sich nicht vorstellen, wie Panzer über den Broadway rumpelten, aber New York City lag im geschwärzten Teil der Karte. War es zerstört worden?


  Vielleicht war das alles nur eine Metapher. Der »Krieg« war gar kein militärischer gewesen, sondern nur eine Art Propagandakrieg für diese neue Version des Christentums. Was fast so gruselig war wie ein richtiger Krieg.


  Er konnte hinauf nach Maine gehen, was nur ein paar Tage, eine Woche dauern würde, und dort seine Fragen stellen. Sofern er die Grenze in diesen heidnischen Staat überqueren durfte. Sofern dort überhaupt noch jemand lebte, mit dem er reden konnte. Was, wenn Christus Atombomben hatte?


  Es gab einen Abschnitt über den allsehenden Geist und Seine Rächenden Engel, der verdächtig nach Satellitenüberwachung und tieffliegenden Killersatelliten klang. Aber wie passte das mit dieser vorsintflutlichen Technologie, die er überall sah, unter einen Hut?


  Er stand auf und suchte sich durch den Rest der Taschenbücher. Keine Politik, Wirtschaft, Weltgeschichte. Drei weitere Exemplare von Cabots Amerikanische Geschichte, aber keine Rivalen.


  »Wonach suchen Sie?« Ein älterer Mann hatte sich ihm barfuß von hinten genähert. Er trug die gleiche schwarze Robe wie die anderen, weißes Haar bis zu den Schultern und auf jeder Wange ein Paar vertikaler Narben.


  »Nur … etwas zum Lesen. Ich bin mir nicht sicher.« Der Mann nickte langsam, ohne zu blinzeln oder die Miene zu verziehen.


  Es war ein Roboter und er wartete auf weitere Daten, genau wie die McKellner aus Matts Welt. Vielleicht sollte er ihn nach einem Burger und Pommes fragen.


  »Gibt es einen Text über die Weltgeschichte?«


  »Nur für Schüler. Welche Stufe der Ausbildung haben Sie?«


  »Professor«, sagte er mit felsenfester Stimme.


  »An welcher Einrichtung? Ich kenne Sie nicht.«


  »Ich … ich bin freischaffend. Zurzeit arbeite ich an keiner Einrichtung.«


  Er starrte Matt an, so als würde er die erhaltenen Daten verarbeiten. »Sie waren gestern am Zulassungsbüro, obwohl Sonntag war.«


  Was sollte er sagen? »Stimmt.«


  Er regte sich nicht. »Aber in dem Büro ist niemand. Das wäre eine Sünde.«


  »Ich habe auch nach niemandem gesucht«, improvisierte er. »Ich habe mir nur die Studienplanänderungen an der Wand angeschaut.«


  Er nickte schwer. »Ich verstehe.« Er drehte sich um und ging wortlos davon.


  Eine Welt, in der sie Robotern Brandmale verpassten und eine große Datenbank mitgaben, aber nur wenig Intelligenz. In der es nicht genug Elektrizität gab, um einer Bibliothek genug Licht zu schenken.


  Matt setzte sich hin und blickte auf das Geschichtsbuch, ohne es zu lesen. Was sollte das Ganze? Es gab Elektrizität und künstliche Intelligenz für Roboter. Es gab eine Industriebasis für die Massenproduktion von Bibeln und Geschichtsbüchern mit farbigen Bildern. Aber der Großteil der Welt lebte im neunzehnten Jahrhundert.


  Schlimmer noch. Es war eine moderne Welt unter dem Gewand des neunzehnten Jahrhunderts – dieses Gebäude hatte noch immer Fahrstühle, aber keine Möglichkeit, sie zu bewegen. Der McRoboter zeugte davon, dass Rechenleistung prinzipiell vorhanden war, dennoch gab es in der Bibliothek des MIT keine Datenstationen.


  Ein weiterer Roboter mit Roben und Narben, aber ohne Haare, näherte sich. Hinter ihm eine kleine Frau.


  Keine Roboter. Diese hier bewegten sich wie Menschen. Der Mann roch nach altem Schweiß. Er stellte sich als Vater Hogarty vor.


  »Sie sind ein reisender Gelehrter«, sagte er und hielt Matt eine schwarze Robe hin.


  »Danke.« Da ihm nichts anderes einfiel, zog Matt die Robe über seine Kleidung.


  »Das ist Ihre Lehrassistentin, Martha.« Sie wirkte nervös und sah hübsch aus, eine blonde Frau Anfang zwanzig. Sie hatte ein beinahe unsichtbares Brandmal auf ihrer Wange. »Hallo, Dr. Fuller.«


  Matt gab ihr die Hand. »Hallo Martha.« Was zur Hölle ging hier vor sich? »Studierst du Physik?«


  Sie wirkte verwirrt. »Ich bin eine Lehrassistentin.«


  »Sie wurde wiedergeboren«, sagte der Mann. Das erklärte natürlich alles.


  »Sie kennen meinen Namen«, sagte Matt.


  Der alte Mann nickte. »Die Bibliothek hat nach ihnen gesucht und mir einen Boten geschickt. Dieser sagte mir, dass Sie der Professor sind, auf den wir gewartet haben. Auch wenn Sie keine Zeichen der Gelehrtheit tragen.« Er berührte die Narben auf seiner Wange, die deutlich zu sehen waren. »Sie sind in der Datenbank. Aber ihre Büronummer ist falsch. Dort steht Gebäude 54.«


  Matt nickte. »Das Green Building.«


  »Ein grünes Gebäude? Wo soll das sein?«


  »Hinter Gebäude 17 steht ein blaugrünes Gebäude«, sagte Martha. »Dort hatte ich Gebetsvariation.«


  »Nicht die Farbe Grün. Man hat es nach einem Kerl namens Green benannt.« Das höchste Gebäude auf dem Campus, schwer zu verfehlen. »Vielleicht ist es weg.«


  Sie blickten sich gegenseitig an. »Wie sollte denn ein Gebäude weg sein?«, sagte Martha.


  »Vielleicht war es zu alt und wurde abgerissen«, sagte Matt.


  Der alte Mann nickte. »Das kommt vor. Aber wie lange soll das her sein? Ich würde mich daran erinnern.«


  Matt atmete tief durch und sprang ins kalte Wasser. »Ich wurde etwa einhundertfünfzig Jahre vor Christi Wiederkunft geboren. Ich bin ein Zeitreisender, der hier einmal Professor war. Als es noch das Massachusetts Institute of Technology hieß.«


  Sie beide zuckten zurück und die Frau bedeckte ihre Ohren. »Ein böses Wort«, sagte der Mann.


  »Man darf also nicht Tech…« Beide wichen zurück. »Aber das war einmal der Name dieses Ortes.«


  »Dies war einst ein böser Ort.« Hogarty richtete sich auf und legte eine Hand auf die Schulter der jungen Frau.


  »Was ist ein Zeitreisender?«, fragte sie. »Wir bewegen uns doch alle durch die Zeit.«


  »Aber ich springe«, sagte Matt. »Noch vorgestern war ich im Jahr 2074. Das war 106 Jahre vor Christi Wiederkunft.«


  Hogarty lachte nervös. »Wenn das ein Scherz sein soll, dann verstehe ich ihn nicht.«


  »Der Nobelpreis in Physik ging 2072 an den Mann, der behauptete, die Zeitreise entdeckt zu haben.«


  »Der Nobelpreis?«, sagte der Mann. »Physik?«


  »Das ist ein Teilgebiet der Metaphysik«, sagte die Frau.


  »Das weiß ich. Aber wie bekommt man dafür einen Preis? Und was hat das mit Zeit zu tun?«


  »Es hat alles mit Zeit zu tun«, sagte Matt, »und mit Raum. Und Energie und Masse und Quantenzuständen und schwacher Wechselwirkung. Sie sind Gelehrter?«


  Der Mann berührte wieder sein Narben. »Natürlich.«


  »Haben Sie nie irgendwas davon studiert?«


  »Für mich klingt das alles wie Chinesisch«, sagte er. »Quantong-Zustände und schwache Wechselwirkungen? Was hat das alles mit Jesus zu tun?«


  Matt fasste nach hinten, fand den Sessel und setzte sich hin. »Ähm … Jesus ist ein Teil Gottes?«


  »Sie sind beide Teil der Dreifaltigkeit«, sagte er. »Sie teilen sich die gleichen Eigenschaften.«


  Matt forschte weiter. »Und Gott ist alles?«


  Der Mann sagte: »Auf gewisse Weise«, und die Frau ergänzte: »Er ist alles Gute.«


  »Und in diesem Alles gibt es auch Teile, die man wiegen und messen kann, statt sie mit dem Glauben zu erfassen. Und auf diesem Gebiet bin ich Gelehrter.«


  Hogarty grübelte so schwer, dass man das Knirschen der Zahnräder hören konnte. »Aber das machen doch die Handwerker und Händler. Was gibt es denn wissenschaftliches an Dingen, die man wiegen und messen kann?«


  »Es hängt mit der Zeit zusammen, aus der er kommt«, sagte Martha. »Die messbare Welt hat ihnen sehr viel bedeutet.« Sie schürzte ihre Lippen, dann sprach sie es aus: »Das T-Wort. Darum ging es damals.«


  »Vorsichtig, Martha«, warnte er.


  »Wir sollten keine Angst davor haben, Dinge auszusprechen«, sagte sie. »Worte sind keine Magie.«


  »Das weißt du nicht, Kind.« Er wandte sich wohlwollend wieder Matt zu. »Junge Leute.«


  Matt wollte da nicht mitspielen. »Warum glauben Sie, dass messbare Dinge nicht wissenschaftlich sind? Die reale Welt.«


  Hogarty lächelte und wähnte sich auf vertrautem Boden. »Sie scherzen schon wieder. Es ist die große Waffe des Teufels.«


  »Die Illusion, dass die Welt real ist«, fügte Martha hinzu. »Aber nicht alle Leute denken so.«


  »Martha …«


  »Gott hat diese Welt erschaffen, nicht der Teufel. In sechs Tagen? Die eigentliche Welt selbst ist nicht böse.«


  »Sie ist ein Freigeist«, sagte der Mann. »Eine ausgezeichnete Lehrassistentin für Sie.« Draußen schlugen die Kirchturmglocken. »Mittag. Ich muss meditieren und essen. Martha, kümmerst du dich um die Bedürfnisse des Professors?«


  »Natürlich, Vater.«


  »Professor, ich werde Mittwochmorgen in Ihrem Büro vorbeischauen. Am Nachmittag wird sich das Kollegium zusammenfinden.«


  »Mein Büro?«


  »Martha wird eines für Sie finden. Dann bis morgen.« Er ging mit der Eile eines Menschen, der die Meditation kaum erwarten konnte.


  »Also … wie wirst du ein Büro für mich finden?«


  »Die haben mir eine Liste gegeben. Aber vier davon sind recht klein. Ich weiß, welches Sie wollen.«


  »Okay. Wer sind ›die‹? Und woher wussten die, dass ich ein Büro benötigen würde?«


  »Die Verwaltung. Ich hatte heute Morgen eine Notiz, in der stand, dass man mich Ihnen zugeteilt hätte und dass Sie bald kommen würden. Dann kam Vater Hogarty vorbei und sagte, dass Sie in der Bibliothek wären.«


  »Aber die Verwaltung, die wusste gestern schon von mir?«


  Sie nickte. »Jemand wusste, dass Sie ein Büro benötigen würden. Vielleicht wusste man auch, dass Ihr Gebäude weg war.«


  Und all das aufgrund der zufälligen Begegnung mit dem Wachmann gestern in Building One? Matt kam der Gedanke, dass dieser ebenfalls ein Roboter gewesen war, der ihn gescannt und identifiziert hatte.


  Wer wusste hier also was? Er stand in einer Datenbank als Gelehrter drin, auch wenn er zuletzt vor 177 Jahren hier angestellt war.


  Würde ihn deshalb jemand erwarten?


  Er folgte Martha drei Treppen hinauf in einen schummrigen Gang. Sie gab ihm einen Messingschlüssel. »Es ist schön hell da drin.« Sie drückte die knarrende Tür auf.


  Es war auf jeden Fall hell genug. Das Büro hätte im Schatten des Green Buildings liegen müssen, stattdessen blickte er auf die Dächer niedriger Holzbauten hinab. Kein Zeichen von dem Gebäude oder seiner ehrwürdigen Brancusi-Skulptur.


  Aber noch vor wenigen Tagen hatte er sich dort die Zeitmaschine geschnappt, ein Taxi beschlagnahmt und war hierher gereist.


  »Professor? Gefällt es Ihnen nicht?«


  »Es ist ausgezeichnet, Martha. Ich hab nur dahin geschaut, wo mein altes Büro war. Im Green Building.«


  Sie blickte zum Fenster hinaus. »Es ist doch keines von denen?«


  »Nein, viel größer. Ihr habt keine Bilder, auf denen man sieht, wie es hier früher aussah?«


  »Natürlich nicht. Nichts von vor Jesus.«


  »Weil es eine Sünde ist?«


  »Nein«, erklärte sie geduldig, »weil es davor war.«


  »Alle Bilder von davor sind einfach verschwunden?«


  »Oh, nein. Wir haben Rembrandt und Leonardo und all diese Leute. Mir gefällt Vermeer am besten; es gibt zwei Werke von ihm in der Innenstadt.«


  Nicht sehr religiös, eine beruhigende Eigenschaft. »Aber keine Fotos – nichts aus meiner eigenen Zeit?«


  »So wie es geschrieben steht. Engel nahmen alles mit. Nichts blieb zurück.«


  Etwa Billy Cabots Rächende Engel? »Ich muss noch viel lernen«, sagte Matt, »bevor ich überhaupt daran denken kann, jemanden zu unterrichten.«


  »Ich kann bei den alltäglichen Sachen helfen«, sagte Martha. »Vater Hogarty sagte, dass Sie dieses Semester nicht unterrichten würden.«


  »Das freut mich, zu hören.« Auf der linken Seite des Fensters stand ein alter Metalltisch. Matt schaute in die Schubkästen und fand einen kleinen Stapel Papier, zwei Bleistifte, einen Federhalter und ein Tintenfass. Daneben ein Stück Stoff, offenbar zum Abwischen des Federhalters, in welches man in kleines Messer und zwei zusätzliche Schreibfedern gewickelt hatte.


  Sie nahm die beiden Federn und hielt sie gegen das Licht. »Da war jemand nicht besonders umsichtig. Ich bringe Ihnen eine Kartoffel.«


  »Alles klar. Warum eine Kartoffel?«


  »Sie verhindert, dass die Federn rosten. Man steckt sie am Ende des Tages in die Kartoffel.« Sie besaß die amüsierte Geduld einer Lehrassistentin, die dem Professor erklärte, wie man den Computer einschaltete. »Sie hatten offenbar keine Schreibgeräte wie dieses hier.«


  »Tatsächlich habe ich nur davon gelesen. In unseren war bereits Tinte drin.«


  »Ich erinnere mich. Der Dekan hat so einen, seinen Füllfederhalter. Soll ich Ihnen zeigen, wie der hier funktioniert?«


  »Bitte.«


  Sie zog den alten Schreibtischsessel zurück, welcher auf Rollen saß, die sich nicht mehr drehten, dann setzte sie sich vorsichtig hin. Sie behandelte das Tintenfass mit großer Sorgfalt, die an Ehrfurcht grenzte, und hielt es fest, während sie die Abdeckung mit einem rostigen Quietschen abschraubte. Sie zeigte ihm, wie man die Feder hineintunkte und die überschüssige Tinte entfernte, indem man die Spitze am Rand des Tintenfasses nach links und rechts abstreifte. Dann schrieb sie in sorgfältiger Handschrift oben auf ein Blatt Papier: »Jesus starb, um uns von unseren Sünden zu erlösen.« Matt erinnerte sich an die primitive Schrift an der Mautstelle – STATTGRENSE BOSTON / MAUT EIN DOLAR – und fragte sich, wie selten wohl Marthas Talent war.


  Sie stand auf und gab ihm den Federhalter. »Möchten Sie es versuchen, Professor?«


  Nicht wirklich. Es setzte sich hin und versuchte ihre Bewegungen nachzuahmen. In Großbuchstaben schrieb er: VOGEL QUAX ZWICKT JOHN, dann war die Tinte alle. Die Buchstaben wirkten verwackelt und verwaschen.


  »Vogel Quax zwickt John«, las sie. »Wer ist John?« Er tauchte die Feder noch einmal ein und schrieb die Zeile zu Ende. »Klingt wie der Anfang von einem Kindervers. Wie geht es weiter?«


  »Das ist nur ein sinnloser Satz. Er benutzt alle Buchstaben des Alphabets.«


  »Oh, so wie: ›Jesus mixte brav Whisky aus Quellwasser und zechte mit den frommen Pilgern.‹« Sie lachte hinter vorgehaltener Hand. »Die Schwester, die mir das beigebracht hat, wurde verwiesen. Also hab ich es mir gemerkt.«


  »Genau wie du Hogarty gesagt hast. Worte sind keine Magie.«


  »Nur einige davon, wenn sie in der richtigen Reihenfolge stehen.« Sie nahm den Federhalter und wischte ihn am Stofflappen ab. »Immer …« Jemand klopfte an die Tür. »Das wird wohl Ihr Mittag sein.«


  Sie öffnete die Tür und ein Student gab ihr ein Holztablett, das mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war. »Danke, Simon.« Sie stellte es auf einen kleinen Tisch neben der Tür.


  »Die Professoren essen nicht mit den Studenten zusammen. Ich war so frei, der Küche diese Raumnummer zu geben, aber vielleicht wollen Sie Ihr Essen ja mit in Ihre Unterkunft nehmen.«


  Ein langer Weg bis zur Magazine Street, dachte er. »Wir kümmern uns heute Nachmittag um Ihre Unterkunft«, sagte sie. »Mein Unterricht endet um drei. Soll ich Sie hier treffen?«


  »Sicher, das wäre schön. Danke.« Sie schlüpfte leise zur Tür hinaus.


  Unter dem schwarzen Tuch waren ein kleiner Laib Brot und eine bröckelige Käseecke, ähnlich einem alten Cheddar. Ein Teller mit getrockneten Apfelringen auf einer Schnur. Rosinen in einer Tasse, mit Süßwein aufgegossen. Zwei Keramikflaschen, darin Wasser und Rotwein. Kein Cremekuchen oder Speed, aber es sollte reichen.


  Tatsächlich war er am Verhungern und er hätte die doppelte Menge essen können. Er behielt die Flaschen mit Wasser und Wein sowie die dazu passende Keramiktasse, den Rest stellte er im Gang auf dem Boden ab.


  Ansonsten gab es nicht viel in seinem Raum. Einen Aktenschrank, der bis auf das unterste Fach, in dem eine zusammengerollte, schwarze Ledertasche lag, leer war. Er hatte im Korridor Leute mit so einer Tasche gesehen; sie gehörte offenbar zur Standardausrüstung. Er würde sie benutzen, um seine Sachen aus dem Mietzimmer hierher zu tragen: weniger verdächtig als die Kunststofftasche des Taxifahrers.


  Er setzte sich hin und machte eine Weile lang Schreibübungen mit dem Federhalter. Eine der Federn war biegsam und seine Schreibversuche mit ihr schmierten über das ganze Blatt. Die stumpfe Feder, die Martha benutzt hatte, funktionierte am besten.


  Es war nicht allzu klug, seine Spekulationen zu Papier zu bringen, wo andere sie lesen konnten. Er schrieb eine halbe Stunde lang wahllose Wörter und Sätze, bis sich seine Hand immer mehr verkrampfte. Er achtete pflichtgemäß darauf, dass die Federn sauber waren, bevor er sie in die Kartoffel steckte, dann ging er die Treppen hinunter, um sich etwas umzusehen.


  Der Hof, der direkt vor dem Green Building gelegen hatte, war noch immer da. Auf ihm thronten die riesigen, verrosteten Bolzen, die einst die Schlagenden Flügel von Brancusi am Boden gehalten hatten. Zu säkular, vermutete er, oder vielleicht waren sie auch einfach nur verfallen.


  Die Stille auf dem Platz war unheimlich. Es war hier immer recht ruhig gewesen, ein Stück abseits vom Verkehrslärm des Memorial Drives, aber wenn das Wetter so schön war wie heute, spielten hier zahlreiche Studenten Football oder Frisbee. Jetzt war keine Seele zu sehen.


  Doch dann ertönte eine Glocke, um offenbar das Ende des Unterrichts zu verkünden, und Dutzende, dann Hunderte von Studenten strömten hinaus in das Sonnenlicht. Sie verhielten sich sehr ruhig, aber auch zu seiner Zeit hatten sie sich nicht unbedingt wie ein pöbelnder Mob aufgeführt.


  Er folgte ihnen und versuchte, nicht aufzufallen, dennoch bemerkte er hin und wieder einen verstohlenen Blick. Es lag wohl an seinem offensichtlich höheren Rang mit einem Mangel an Narben.


  Sie gingen zwischen den niedrigen Holzbauten hindurch, die eine Kombination aus Schlafunterkünften und Versammlungshallen waren, auf ein großes, zentrales Gebäude zu, wo es nach gekochtem Essen roch. Matt drehte sich um und ging durch die Menge zurück, während er sie studierte.


  Zu seiner Zeit war die Hälfte der Studenten Asiaten gewesen. In dieser Menschenmenge sah er keinen einzigen und nur wenige Schwarze. War dies das Ergebnis einer schleichenden Veränderung oder hatte es eine plötzliche Säuberung gegeben? Wenn er eine zuverlässige Geschichte des MIT finden konnte, würde er daraus Rückschlüsse auf die Geschichte der Welt ziehen können. Selbst eine unzuverlässige Geschichte konnte genug Hinweise enthalten.


  Einen Block entfernt sah er die Rückseite eines großen Schilds und schlenderte darauf zu. Es lag am östlichen Eingang zum alten Campus und war einmal ein Willkommensschild mit einer Karte gewesen.


  Und das war es noch immer, allerdings mit anderen Studienfächern. Gesalbtes Beten, Satanische Natur, Blutpakte. Was war ein Blutpakt und wie viele Kurse konnte es auf solch einem Gebiet geben? Schließlich entdeckte er noch Naturphilosophie und Metaphysik, ein Teil der Mechanischen und Mathematischen Studien in Gebäude 7, nicht weit von seinem Büro. Es war eine gute Idee, dort einmal inkognito vorbeizuschauen.


  Die Wände im Green Building waren eine Art Inspiration gewesen, mit Darstellungen der Geschichte der Naturwissenschaft, vorwiegend der Physik, und Abbildungen alter Experimente zusammen mit alten Fotos. Auch die Wände in Gebäude 7 waren eine Inspirationsquelle: Reproduktionen ehrwürdiger Gemälde von Jesus und verschiedenen Heiligen. Keine überfüllten Anschlagtafeln, keine Stapel zurückgegebener Arbeiten – und mit Sicherheit keine Karikaturen oder provokante Aufsätze an den Türen, mit denen die Professoren ihre Individualität auslebten.


  Vielleicht unterstütze Theosophie keine Individualität. Er dachte an Vater Hogartys Ungeduld mit Martha.


  Er ging in einen leeren Klassenraum – keiner von ihnen wurde zurzeit benutzt – und setzte sich auf den Stuhl hinter dem Lehrertisch, während er gegen ein Welle der Hilflosigkeit und Panik ankämpfte. Er wusste, dass er letzten Endes seinen Weg zurück finden würde, zumindest in die Büros von Langham, Langham and Cruise im Jahr 2058.


  Er würde wahrscheinlich weiter in die Zukunft reisen müssen, bevor er dieses Schlupfloch fand. Vielleicht sollte er jetzt auf den Knopf drücken, bevor er sich mit diesen religiösen Spinnern Ärger einhandelte. Aber es gab keine Garantie dafür, dass die Welt 2094 Jahre in der Zukunft sicherer oder vernünftiger sein würde.


  Dieser Ort hätte angenehm vertraut sein müssen. Er hatte den Großteil seines Lebens in diesen Klassenräumen verbracht und viele Jahre lang danach gestrebt, einmal vor einem Raum voller junger Leute zu stehen, die nach Wissen suchten. Dies hier fühlte sich beinahe richtig an. Doch hätte an der Wand hinter ihm eine Uhr hängen sollten. Kein Bild von Jesus, der gütig lächelte.


  Jedenfalls hatte er die eine oder andere Stunde damit verbracht, auf diese Uhren zu starren und darum zu beten, dass die Zeit schneller verging. Heutzutage beteten die Jugendlichen wahrscheinlich für andere Dinge.


  Er überprüfte seine Uhr. Er hatte nicht genug Zeit, um zur Magazine Street und zurück zu gehen, aber vielleicht musste er gar nicht laufen. Er hatte Pferdekarren gesehen, die auf der Straße gegenüber von Building One parkten, wo einst ein Taxistand war.


  Er ging hinauf ins Büro und holte die schwarze Tasche, dann ging er wieder nach unten und heuerte den vordersten der vier wartenden Karren an. Der Fahrer wollte acht Dollar, ließ sich für die Hin- und Rückfahrt aber auf dreizehn Dollar herunterhandeln.


  In der Sonne war es drückend heiß, aber das Taxi hatte ein Lederverdeck und bewegte sich schnell genug, um eine kühle Brise zu erzeugen. Es legte die Strecke in gemächlichen zehn Minuten zurück. So lange hätte es in Matts Zeit aufgrund des Verkehrs und der roten Ampeln auch gedauert.


  Die Hausherrin war nicht da. Die Sachen im Geldschrank schienen unberührt zu sein, also packte er sein Zeug in die schwarze Tasche und war 2:30 wieder in seinem Büro.


  Während er auf Martha wartete, blätterte er durch Metaphysik und die Welt der Natur, welches voller biblischer Zitate war, zwischen denen aber die newtonsche Mechanik und die Grundlagen der Elektrizität und des Magnetismus durchleuchteten, welche aber ein Grundwissen im Rechnen und in der Trigonometrie voraussetzten. Der Abschnitt über die Entstehung von Sonnen- und Sternenlicht war sehr raffiniert geschrieben, wonach Hitze durch Gravitationskompression und das konstante Einfallen von Meteoriten entstand. Dies erlaubte es der Sonne, sechstausend Jahre alt zu sein und kurz vor dem Ausbrennen zu stehen, was natürlich am Tag des Jüngsten Gerichts geschehen würde.


  Martha klopfte gerade an die Tür, als die Glocken den Klassenwechsel verkündeten. »Sollen wir jetzt nach Ihrer Unterkunft suchen, Professor?«


  »Natürlich.« Er stand auf und schulterte die Tasche.


  Sie streckte ihre Hand aus. »Lassen Sie mich die nehmen.«


  »Nein, das ist in Ordnung.« Das Gewicht des Revolvers war deutlich zu spüren.


  »Aber ich bin ihre Lehrassistentin.« Sie wimmerte beinahe.


  »Pass auf, Martha. Auch ich war mal Lehrassistent, daher …«


  »Was? Männer waren damals Lehrassistenten?«


  »Sicher. Etwa halbe-halbe.«


  Sie schüttelte den Kopf, den Mund weit offen. »Aber was … was haben Sie da gemacht?«


  »Meinem Professor geholfen. Meist bei Berechnungen und bei der Elektronik – das ist die Arbeit mit elektrischen Maschinen. Ich habe Tests gemacht und die Arbeiten bewertet.«


  »Das kann ich alles nicht«, sagte sie. »Ich darf nicht. Das dürfen nur die Gelehrten.«


  »Was genau macht dann eine Lehrassistentin bei euch?«


  »Sie sind der Lehrer«, erklärte sie. »Und ich bin Ihre Assistentin.«


  »Oh. Okay. Aber lass mich wenigstens die Tasche tragen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber Sie würden wie ein Studierender aussehen, nicht wie ein Professor.«


  »Bitte, Martha.«


  Ihr Mund formte sich zu einer schmalen Linie. »Wenn Vater Hogarty uns sieht, werden Sie ihm dann sagen, dass es Ihre Idee war?«


  »Auf jeden Fall.«


  Er folgte ihr die Treppen hinab und über den Hof, die gleiche Route, die er nach dem Mittag genommen hatte, aber sie gingen weiter und am Speisesaal vorbei. Es war nicht zu übersehen, als sie das Territorium der Professoren betraten; die Wohngebäude waren kleinere, dafür individuelle Hütten, und statt braunen Rasens fanden sich hier sorgfältig geharkter Kies und üppige Topfpflanzen.


  »Nummer 21.« Die Tür wurde von zwei Büschen flankiert, die mit samtvioletten Blüten überzogen waren. Sie schloss auf und gab Matt den Schlüssel.


  Der Raum dahinter roch seltsam nach Orangenschale, ein Reinigungsmittel, schätzte er, und dachte darüber nach, wie weit wohl der nächste Orangenbaum entfernt sein mochte. Was auf einen zwischenstaatlichen Handel hindeutete, welcher sich über tausend Meilen erstrecken musste.


  Es sah gemütlich aus. Ein großes Bett und ein Schaukelstuhl. Ein offener Rollschreibtisch mit einem gepolsterten Bürostuhl. Auf dem Tisch ein Tintenfass und eine Kartoffel mit zwei Schreibfedern darin. Das Textverarbeitungsprogramm der aktuellen Gegenwart.


  Sie reichte ihm ein gefaltetes Blatt Papier. »Mein Stundenplan, Professor. Ich habe zweimal am Tag Glaubensfestigung und dreimal die Woche zielgerichtetes Lesen in Fremder Glauben. Wenn Sie mich zu diesen Zeiten benötigen, dann gehen Sie nach draußen und läuten die Glocke auf dem Hof. Ein anderer Lehrassistent wird mich dann holen.«


  Er blickte auf den Stundenplan, dann auf seine Uhr. Sie musste in zwanzig Minuten zu Glaubensfestigung. »Gut, dann geh ruhig. Ich werde mich inzwischen hier einrichten. Was kommt danach, Abendessen?«


  »Um sechs. Ich werde Sie hinbringen.«


  Sie eilte davon und er stöberte im Raum umher. Ein abgedeckter Nachttopf unter dem Bett, wie praktisch. In einem kleinen Wandschrank fanden sich gestapelte Laken und Decken sowie eine Holzkiste mit Kerzen, dazu eine rote Metallschachtel voller Streichhölzer, die höchstwahrscheinlich selbstgemacht und gefährlich waren. In einem Küchenschrank lagen ein Brotlaib, etwas Hartkäse und zugekorkte Flaschen mit Wein und Wasser.


  Es gab ein Fenster mit einem Vorhang aus Gaze sowie ein Dachfenster. Also konnte er zu bestimmten Zeiten lesen, ohne Kerzen oder Streichhölzer zu verschwenden.


  Neben der Tür war an der Wand ein Geldschrank festgenietet. Das Vorhängeschloss verwendete den gleichen Schlüssel wie die Tür. Er packte die schwarze Tasche hinein. Dann hielt er das Porno-Notebook unters Fenster, aber das Licht reichte nicht aus, um es einzuschalten. Wenn man damit hinaus in die Sonne gehen musste, war sein Nutzen als Masturbationshilfe eher fraglich.


  Auf einem einzelnen Bücherregal standen eine Bibel und ein Gebetsbuch, zusammen mit einer Wasserkaraffe und einem Glas. Er goss sich ein Glas ein und dürstete nach Kaffee, und erkannte, dass der dumpfe Schmerz in seinem Hinterkopf vom Koffeinmangel kam. Er unterdrückte das Verlangen, zum Teeladen auf dem Inman Square zu gehen und 20 Dollar für eine Tasse »echten Kaffees« hinauszuwerfen. Er sollte das Geld lieber in Aspirin investieren und lernen, darauf zu verzichten.


  Er setzte sich in den Schaukelstuhl und blätterte durch das Naturwissenschaftsbuch. Er konnte diese Sachen aus dem Effeff unterrichten, aber konnte er auch die ganze Religion ertragen, die dort immer wieder hochkroch?


  Auf einen seltsamen Impuls hin ging er zum Tisch, nahm sich ein Blatt Papier und schrieb eine Übung nieder, die Teil der Abschlussprüfung seines Grundstudiums in moderner Physik gewesen war: Leiten Sie die spezielle Relativitätstheorie von folgenden Grundprinzipien ab – es gibt kein absolutes Bezugssystem und die Lichtgeschwindigkeit ist in jedem Bezugssystem konstant. Er brauchte zwei Seiten, um alle Sackgassen auszuschließen, kam aber schließlich ans Ziel und beschrieb mit Gleichungen die Verzerrung der Messwerte, wenn ein Bezugssystem auf ein anderes Bezug nahm, das sich in Relation zum ihm in Bewegung befand.


  Zeitdilatation. Sankt Albert, wenn du mich jetzt nur sehen könntest!


  Er ließ seinen Träumen ein paar Augenblicke freien Lauf. Was war, wenn er sich vor einer Klasse durch diese Gleichungen arbeiten würde? Gott bevorzugt nichts und niemanden; alles ist relativ.


  Martha kam kurz vor sechs zurück, um ihn in den Speisesaal des Kollegiums zu führen. Er war nervös und stellte sich auf eine Inquisition ein. Konnte er sich gegenüber der Religion auf überzeugende Weise höflich verhalten? Würde er auf ganzer Linie lügen und einen falschen Glauben vortäuschen müssen? Würde Ehrlichkeit zur Verbannung, zum Verlust der Anstellung oder zum Verbrennen auf dem Scheiterhaufen führen? Höfliches Schweigen und genaues Beobachten waren offenbar die beste Strategie.


  Der Speisesaal des Kollegiums lag einen Block vom Speisesaal der Studenten entfernt, besaß eine eigene Küche und laut Martha viel besseres Essen. (Sie hatte eine Freundin, die hier arbeitete und manchmal von den Essensresten naschte.) Sie brachte ihn zu Vater Hogarty und machte sich dann auf den Weg in die Studentenkantine.


  Sie saßen zusammen mit sechs anderen an einem Tisch. Zwei wurden ebenfalls mit »Vater« angesprochen, die anderen nannten sich Professoren. Die Väter waren älter und hatten alle horizontale Brandmale auf der Stirn; die Professoren hatten nur Wangenmale.


  Sie alle behandelten Matt mit einer Ernsthaftigkeit, die von keinerlei Achtung zeugte. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass ihn die meisten von ihnen für wahnsinnig hielten. Göttlicher Wahnsinn vielleicht, aber auf jeden Fall verrückt. Sie hatten verdächtig wenig Interesse an der Vergangenheit, aus der er angeblich kam.


  Es erschien ihm seltsam, dass ihn nicht mal einer nach der Vergangenheit fragte – als würden regelmäßig Zeitreisende zum Abendessen vorbeischauen – aber dann wurde es ihm klar. Ihr einheitlicher Mangel an Interesse war vorbestimmt gewesen; man hatte sie gewarnt, das Gespräch auf vertrautem Boden zu halten.


  Das Meiste war also Gerede über Studenten und Themen, zu denen Matts nichts beitragen konnte, was für ihn eine Erleichterung war. Er brauchte einfach nur mit gewohnter Höflichkeit und ungefährlichen Verallgemeinerungen antworten.


  Hogarty und ein jüngerer Mann, Professor Mulholland, erwähnten Matts Zukunft am MIT. Das neue Semester würde in wenigen Wochen beginnen. Er würde verschiedenen naturphilosophischen Kursen beisitzen, um diese dann im nächsten Jahr zu unterrichten. Mulholland würde ihm Exemplare aller Kursinhalte geben und er konnte Martha diejenigen herausschreiben lassen, die er unterrichten wollte.


  Das Essen war gut, ein kräftiger Rindfleisch- und Gemüseeintopf mit Klößchen, dazu Wein mit einem MIT-Etikett, der einen seltsamen, aber angenehmen Scuppernong-Geschmack besaß. Es war ein 67er, also vier Jahre alt.


  Martha wartete draußen im Licht einer stotternden Fackel auf ihn und war vollkommen in die Lektüre ihrer Bibel vertieft. Als er sich näherte, erkannte er, dass es sich in Wirklichkeit um den Koran handelte; sie klappte das Buch schuldbewusst zu, als sie ihn bemerkte.


  »Ich habe Ihnen ein paar Hygieneartikel mitgebracht«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was Sie schon haben.« Es war eine Holzkiste mit einem umwickelten Stück Seife, einer selbstgemachten Zahnbürste, einem Glas Zahnpulver und einem Rasiermesser samt Wetzstein. Vielleicht sollte er sich einen Vollbart wachsen lassen. »Wissen Sie, wo die Männernotdurft ist?«


  »Um ehrlich zu sein, nein.« Er hatte die Toilette gegenüber seinem Büro benutzt, aber das war schon eine Weile her und »Notdurft« traf den Nagel auf den Kopf. Sie führte ihn einen unbekannten Pfad entlang auf zwei Gebäude zu, die bemerkenswert unmissverständlich bebildert waren, um zwischen Männern und Frauen zu unterscheiden. Wie sittenstreng waren diese Leute?


  Der Ort wurde von Öllampen in Wandhalterungen erleuchtet. Es gab eine Reihe offener Toiletten, von denen zwei von Männern besetzt waren, die ihre Roben hochgezogen hatten und sich leise unterhielten. Es gab ein unübersehbares Urinal – eine dicke Röhre, die diagonal im Boden verschwand, welcher mit Kies aufgeschüttet war. Er benutzte es und ging zu einem Waschbecken hinüber, das sich zwischen zwei der Lampen befand. Es verfügte über einen Spiegel und einen großen Wasserspender mit Hahn. Er putzte sich die Zähne und verschob die Bartfrage auf später.


  Martha wartete auf ihn und sie gingen zusammen zurück zu seiner Hütte. »Man hat mir gesagt, dass Sie morgen den Dekan treffen werden.«


  »Zehn Uhr«, sagte Matt. »Kennst du ihn?«


  »Nicht wirklich. Er ist sehr alt und weise.«


  »Ich schätze, dass man das als Dekan sein muss«, sagte er etwas einfallslos. »Ist er der Dekan von allem hier? Ich meine, über ihm steht niemand mehr?«


  »Niemand außer Jesus. Er ist der Dekan der Theosophie.«


  Matt dachte an seinen eigenen Dekan der Wissenschaft, Harry Kendall, der inzwischen seit über einem Jahrhundert tot war. Als jüdischer Atheist hätte er wahrscheinlich die Augen verdreht, hätte er sich Jesus fügen müssen.


  »Meine Vorstellung von Theosophie ist noch immer recht vage.« Er wusste, dass das Wort von einer obskuren Sekte aus dem neunzehnten oder zwanzigsten Jahrhundert stammte, oder von ihr übernommen wurde, jedoch konnte er keine offensichtliche Verbindung zu dieser Sekte entdecken, da sie schon seit seiner Geburt nicht mehr existierte.


  »Sie werden den Weg finden, Professor«, sagte sie vergnügt. »Oder der Weg findet Sie.«


  Diese Annahme verärgerte ihn ein bisschen, aber er behielt es für sich. »Bist du hier aufgewachsen, Martha?«


  »Nicht in Cambridge, nein. In Newton, südlich von hier. Meine Familie hat mich nach Boston geschickt, um Arbeit zu finden, aber stattdessen wurde ich Studentin.«


  »Waren sie unglücklich darüber?«


  »Sie taten so, als wären sie es nicht. Alles andere wäre ein Sakrileg gewesen.« Das war interessant. »Wo kamen Sie her, damals in der Vergangenheit.«


  »Ohio. Dayton.«


  Sie nickte und schürzte die Lippen. »Ich frag mich, ob noch immer Leute dort leben.«


  »Warum sollten sie nicht?«


  Sie blickte nach links und rechts. »Die Mittellandseuche«, flüsterte sie. »Wir dürfen nicht darüber reden.«


  »Eine Seuche?«


  »Die meisten Leute, die jünger sind als ich, wissen nicht mal davon. Vielleicht ist es nur ein Gerücht.«


  »Von dort kommt niemand mehr hierher?«


  »Nein. Sie sind der erste, den ich getroffen habe.«


  Sie gingen für eine Weile schweigend weiter. »Ohio … war es Teil des Krieges? Des Einjährigen Krieges?«


  »Direkt am Ende«, sagte sie. »Die Ungläubigen ließen eine Bombe vom Himmel fallen. Aber sie tötete die Gläubigen nicht. So hieß es zumindest. Als ich in die Schule kam, hat man das schon lange nicht mehr unterrichtet.«


  Ein weiteres einsames Puzzlestück.


  Sie kamen an seine Hütte. Sie holte einen Schlüssel hervor, öffnete die Tür und folgte ihm hinein. Sie entzündete eine der Kerzen, die sie bei sich trug. »Um welche Zeit soll ich Sie wecken?«


  »Mach dir mal keinen Kopf darüber. Ich werde für das Treffen rechtzeitig auf sein.«


  »In Ordnung.« Sie öffnete den Wandschrank, nahm eine zusammengerollte Matte, ein Betttuch und ein Kissen heraus und baute alles ordentlich in einer dunklen Ecke auf. Sie kniete sich hin, faltete die Hände zusammen und betete leise.


  Matt wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Sie schlief hier?


  Sie stand auf und streckte sich, dann zog sie die Robe über ihren Kopf. Sie trug nichts darunter. Sie faltete die Robe fein säuberlich zusammen und schob sie vorsichtig am Kissenende unter die Matte. Dann schlüpfte sie unter ihr Betttuch.


  »Gute Nacht, Professor.«


  »Ähm … nenn mich Matt.«


  Sie kicherte. »Seien Sie nicht albern, Professor.«


  13


  Martha führte ihn am nächsten Morgen in das Büro von Dekan Eagan. Sie trug die gleiche konturlose Robe wie gestern, doch seine Fantasie ergänzte die Gestalt darunter, wodurch es ihm schwer fiel, sich auf das Treffen mit dem Dekan zu konzentrieren.


  Matt hatte sich nur mit einem Lappen und kaltem Wasser gewaschen und sich nicht rasiert, weshalb er sich irgendwie ungepflegt fühlte. Aber er würde das Rasiermesser nicht kurz vor einem wichtigen Treffen ausprobieren.


  Wenn er seinen Bart weiter wachsen ließ, wäre er der einzige Professor auf dem Campus mit einem derartigen Gesichtsschmuck. »Warum trägt keiner einen Bart?«, fragte er Martha.


  Sie berührte das Mal auf ihrer Wange. »Niemand könnte ihren Rang erkennen.«


  »Vielleicht würde ich damit durchkommen. Dann hätte ich keinen richtigen Rang, sondern wäre einfach nur der ›Professor aus der Vergangenheit‹.«


  Sie griff schüchtern nach oben und rieb über die Stoppeln an seinem Kinn. »Vielleicht. Es sieht nett aus.«


  Als sie in das Vorzimmer des Dekans traten, roch er das erste Mal, seit er die Vergangenheit verlassen hatte, Kaffee. Er versuchte nicht zu sabbern.


  Martha nahm hier Platz und die Sekretärin des Dekans, eine hübsche Frau mit langem, schwarzem Haar und ohne akademische Male, geleitete ihn hinein.


  Es war ein Eckbüro, von Licht überflutet. Die Wände ohne Fenster waren mit Gemälden bestückt, einige davon religiös, aber die meisten waren Porträts der Dekane, ganz am Ende eins von Dekan Eagan. Nicht ein Buch war zu sehen.


  Der Dekan war ein alter, aber lebhafter Mann. Von einem Ebenholzstock gestützt, stolzierte er selbstsicher um den Schreibtisch herum und schüttelte Matts Hand. Als sie sich setzten, brachte die Sekretärin ein Tablett mit edlem Kaffeegeschirr aus Silber und zierlichen Porzellantassen herein. Der Zucker bestand aus unregelmäßigen, braunen Klumpen und die Sahne war dick und kräftig.


  Nachdem sie eingeschenkt hatte, ging sie hinaus und der Dekan musterte Matt einen unangenehmen Moment lang. In seinen Augen funkelte Intelligenz.


  »Matthew … Fuller. Gibt es eine narrensichere Möglichkeit, wie Sie mir beweisen können, dass Sie das sind, was Sie behaupten zu sein?«


  »Ein Besucher aus der Vergangenheit.«


  Er nickte. »Aus diesem Institut, als es noch … vor der Theosophie.«


  Matt suchte sich unbeholfen einen Weg durch seine Robe zu seinen Jeans und zog seine Brieftasche heraus. Sein MIT-Ausweis war fünf Jahre alt, aber das Foto ähnelte ihm immer noch. Und es war dreidimensional, ein Weißlichthologramm.


  Der Dekan betrachtete es und versuchte, seinen Finger in das Hologramm zu stecken. Er schaute sich die Rückseite an, klopfte mit dem Ausweis auf den Tisch und gab ihn dann zurück. »Die waren damals üblich?«


  »Jeder Student und Angestellte hatte einen.« Matt hatte sogar drei mit unterschiedlichen Namen, welche er angefertigt hatte, nur um zu beweisen, dass er das System hacken konnte. »Ich war Lehrassistent.« Die Augenbraue des Dekans ging nach oben. »Damals hatte es eine andere Bedeutung, eine Art Ausbildungsbeschäftigung. In etwa wie die Gelehrten heute.«


  Er nahm einen Schluck Kaffee und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Er schmeckte bitter und war dünn.


  »Der kommt aus Georgia«, sagte der Dekan. Matt beschloss, auf Kaffee aus Kolumbien zu warten.


  »Also, wie haben Sie das angestellt, durch die Zeit zu reisen?«


  »Es gab eine Maschine«, sagte er, ohne zu lügen, »im Green Building. Das stand einst dort, wo jetzt die Speisesäle liegen.«


  »Man hat dort Naturphilosophie unterrichtet?«


  »Ja, Physik. Ich habe dort gearbeitet, im Zentrum der Theoretischen Physik.«


  »Vor der Theosophie.«


  »Den Begriff gab es damals noch nicht. Soweit ich weiß, zumindest.«


  »Um hier zu unterrichten, könnten sie aber Theosophie lernen. Es ist ja nicht so, dass Sie kein Christ sind – ein Methodist, glaube ich? – also sind Sie auf dem richtigen Weg.«


  »Das stimmt«, sagte er zögerlich. Sie hatten also mit Mose gesprochen. »Ich kann schnell lernen. Meine Lehrassistentin, Martha, meinte, dass ich ohnehin erst nächstes Jahr unterrichten würde.«


  Er nickte, den Blick in die Ferne gerichtet. »Wie war das, durch die Zeit zu reisen? Haben Sie gesehen, wie die Zukunft an Ihnen vorbeigezogen ist?«


  »Ich wünschte, das hätte ich. Da war nur ein trübes Grau, das etwa eine Minute oder so anhielt.«


  »Sie waren in einem Auto?«


  »Das erschien uns vernünftig. Wir wussten nicht genau, wo ich landen würde.«


  »Wir haben ein Gespann nach Arlington geschickt, um es hierherzuschleppen.« Er brauchte einen Moment, um die Bedeutung von »Gespann« zu erfassen. Pferde. »Denken Sie, Sie können es wieder zum Laufen bringen?«


  »Ich weiß nicht. Können Sie Elektrizität generieren und diese in einer Brennstoffzelle speichern?«


  »Sie werden die Leute im Mechanikbereich fragen müssen. Ich habe gesehen, wie die Gefäße herumgetragen haben, in denen sie mit Hilfe von Elektrizität Funken erzeugten.«


  »Das wäre ein Anfang.« Er würgte aus Höflichkeit noch einen Schluck Kaffee hinunter. »Wenn das eine Art chemische Batterie war, dann könnte es theoretisch funktionieren.« Selbst wenn es Monate dauern sollte, genug Energie zu erzeugen, um ein paar Meilen zu fahren, so hatte er nichts gegen ein Fluchtfahrzeug, das zugleich wie ein faradayscher Käfig wirkte.


  »Können Sie zurückreisen? Zurück zum … früheren MIT?«


  »Einige sagen ja, andere sagen nein. Wenn ich zurück in meiner eigenen Zeit wäre, könnte ich vielleicht eine Maschine bauen, die sich in die andere Richtung bewegt. Meine Leute haben gerade daran gearbeitet, als ich verschwunden bin. Aber Sie erkennen sicher das logische Problem am Reisen in die Vergangenheit.«


  Der Dekan runzelte die Stirn. »Sie würden sich selbst treffen? Zweimal zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein?«


  »Das ist die eine Sache. Aber das größere philosophische Problem ist, dass Ursache und Wirkung völlig durcheinander geraten. Man könnte die Zeitmaschine benutzen, um zurückzureisen und die Person zu töten, die die Zeitmaschine erfunden hat.«


  »Aber … aber das wäre ein Sünde.«


  »Ich meinte nicht, dass man das tatsächlich tun würde.«


  »Nein, natürlich nicht. Nur eine theoretische Möglichkeit.« Er lachte. »Tut mir leid, ich war auch einmal Vater hier. Man könnte also die Maschine benutzen, um zu verhindern, dass die Maschine überhaupt existiert.«


  »Genau.«


  »Aber dann …« Er rieb sich das Kinn und konzentrierte sich. »Das muss nicht unbedingt ein Paradoxon sein. Die Zeit beginnt von Neuem und läuft so weiter, als hätte die Maschine nie existiert. Sofern der Zeitreisende verschwinden würde, sobald seine Maschine aufhört zu existieren.«


  Wirklich verdammt gut. »Das ist richtig. Und die ›Schleife‹, wie wir sie nennen, aus Raum und Zeit, wo und als die Maschine existierte – diese Schleife hört auf zu existieren.«


  »Aber wohin verschwindet sie?«


  Matt zuckte mit den Achseln. »In den Limbus. Niemand weiß es.«


  »Interessant.« Er goss sich Kaffee ein, während Matt eine weitere Tasse höflich ablehnte. »Woher weiß man … woher wissen Sie, dass Sie sich nicht in einer dieser abgetrennten Schleifen befinden? Angenommen, Sie entwickeln eine umgedrehte Zeitmaschine, reisen zurück und zerstören die Zeitmaschine, die sie hierher gebracht hat. Die Tatsache, dass Sie existieren – bedeutet das nicht, dass Sie das nicht getan haben? Es nicht tun werden? Wenn Sie jetzt gerade in einer dieser abgetrennten Schleifen wären, zu einem Dasein im Limbus verdammt, woran könnten Sie das erkennen?«


  »Nun, man könnte in die Zukunft springen und« – er musste schwer schlucken – »in einer Zukunft landen, in der die Zeitmaschine nie erfunden wurde.«


  Dekan Eagan faltete seine Finger zu einem Kirchendach und lächelte. »So wie diese hier.«


  Nach dem Gespräch machte Matt einen Spaziergang, um seinen Kopf freizubekommen. Konnte er sich in einer seltsamen gödelschen Schleife befinden? Es musste nicht er selbst gewesen sein, der zurückreiste und die Zeitmaschine zerstörte. Jeder, der irgendwie in die Vergangenheit reisen konnte, hätte dies tun können, und ihn in dieser merkwürdigen Zukunft zurücklassen. Eine Zukunft, in der er eine Anomalie war, da die Zeitmaschine nie erfunden wurde und Professor Marsh ihm nie den Nobelpreis gestohlen hatte.


  Der Gedanke an eine Einmischung aus der Zukunft ließ ihn über die vertrackte Einzigartigkeit der Maschine nachgrübeln. Man hatte Tausende Kopien davon angefertigt, aber keine davon hatte funktioniert; im Grunde besaß keine von ihnen den entscheidenden, unauffindbaren Fehler, der einen Gravitonen-/Photonenkalibrator in eine Zeitmaschine verwandelte.


  Was, wenn Matt gar nichts dazu beigetragen hatte? Was wenn jemand aus der Zukunft zurückgereist war und die Maschine so modifiziert hatte, dass er jetzt hier sein konnte? Und dann war jemand aus seiner aktuellen Gegenwart – oder der Zukunft – zurückgekehrt und hatte die Maschine zerstört, da Matts Geschichte voraussetzte, dass sie nicht existierte. Es konnte unendlich viele solcher geschlossenen seltsamen Schleifen geben.


  Oder aber die einfachste Erklärung traf zu. Ockhams Rasiermesser. Es hatte eine christliche Revolution der Konservativen gegeben und als sie an die Macht kamen, zerstörten sie systematisch die Geschichte, um sie neu zu schreiben. Die Chinesen hatten das vor langer Zeit einmal getan, erinnerte er sich an einen Geschichtskurs aus seinem Grundstudium – sie besiegten das Königreich, das später Vietnam wurde, im Krieg und erklärten den Besitz historischer Dokumente zu einem Verbrechen, das mit dem Tode bestraft wurde.


  Aber das war schon ewig her, noch bevor Bücher durch Bildung und Drucktechnik allgegenwärtig waren. Irgendwo musste es doch ein altes Buch geben, das die Engel übersehen hatten.


  Er überquerte die Longfellow Bridge, auf der einst die Rote Linie nach Boston hineinfuhr. Am Ende der Brücke stieg er vorsichtig eine rostige Wendeltreppe hinab zur Charles Street.


  Hier wollte er sich nach einem Käufer für seine seltenen Briefe von García Márquez und Lincoln umsehen. In dieser Straße hatte es einst viele antike Geschäfte gegeben, von denen sich ein paar auf alte Dokumente spezialisiert hatten. Hatte man diesen Handel in den Untergrund verlegt, nachdem die Geschichte abgeschafft und umgeschrieben worden war? Vielleicht waren diese Leute von den Engeln zuerst verfolgt worden, weil sie tatsächliche Beweise besaßen.


  Hier gab es mehr offene Läden und Märkte als er in den Vororten gesehen hatte. Die Erzeugnisse hier waren frischer, obwohl Arlington und Somervile näher an den Farmen lagen. Sie mussten in der Innenstadt wohl bessere Preise erzielen, vielleicht wurden sie auch von der Stadt subventioniert.


  Der Ort, an dem er die Notiz von Lincoln an Grant gekauft hatte, war schon vor langer Zeit zugenagelt worden. Der Laden, der ihm den García-Márquez-Brief verkauft hatte, lag einen Block weiter. Hier war noch immer ein antiker Laden, aber nur in der Hinsicht, dass alles an und in diesem Laden antik aussah. Er wirkte eher wie einer dieser Läden der Heilsarmee aus seiner Zeit – stark abgenutzte Sachen, die an Leute verkauft wurden, welche sie noch mehr abnutzten.


  Es gab ein staubiges Bücherregal aus Kunststoff, das zwei Regalreihen mit Bibeln und Gesangsbüchern besaß sowie eine alte Broschüre über Boston Baked Beans. Es stand kein Datum darauf, aber sie konnte noch aus der Zeit vor C.W. stammen.


  Zu seiner Zeit hätte solch ein Laden allerlei fragwürdige Gerätschaften verkauft – fragwürdig im Sinne von: »Wenn das noch funktioniert, warum ist es dann hier?« – aber das Kerngeschäft waren hier ausrangierte Kleidungsstücke, die an Gestellen hingen oder säuberlich gefaltet auf Stapeln lagen, jeweils nach Größe sortiert. Das meiste davon war ziemlich abgetragen, dennoch geriet er in Versuchung, da er nur einen Satz Wechselklamotten besaß. Bei diesem warmen Wetter sollte er seiner Lehrassistentin nacheifern und die Robe ohne Kleidung darunter tragen. Er liebäugelte gerade mit diesem Gedanken, als ein Angestellter mittleren Alters, dick und verschwitzt, an ihn herantrat.


  »Kann ich Ihnen helfen, Professor? Ich habe hinten eine Auswahl an Roben, aber keine davon so fein wie Ihre.«


  Er hatte nicht weiter darüber nachgedacht, aber die Robe, die ihn Vater Hogarty gegeben hatte, war neu gewesen. Wie selten musste das in diesen Tagen sein?


  »Eigentlich suche ich nach Unterrichtsmaterialien, alte Schriftstücke und so.«


  Er wich zurück. »Doch keine verbotenen Bücher.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich meine so etwas wie alte Briefe. Die geschrieben wurden, bevor Christus zurückkehrte.«


  Er kratzte sich am Kopf. »Ich habe eine Kiste mit alten Briefen, aber wahrscheinlich nicht so alt. Ich hol sie rauf ins Licht.«


  Matt schaute sich die Mäntel an und dachte an den bevorstehenden Winter, aber das MIT würde ihm sicher einen geben. Er hatte morgen einen Termin mit dem Schatzmeister, der mit ihm über die Vergütung verhandeln würde, zu der Essen und Unterkunft gehörten, und somit vielleicht auch Kleidung. Ich gebe Ihnen zwei Samstage Privatunterricht in Physik für lange Unterwäsche und einen Wintermantel.


  Der Angestellte kam schnaufend zurück, eine Mikrowelle voller loser Zettel in den Armen haltend. Offenbar benutze man ein paar der alten Gerätschaften doch noch.


  Er machte auf einem Tisch voller Shirts Platz und verteilte die Briefe darauf. Sie schienen alle nach der Wiederkunft datiert zu sein, förmliche Mitteilungen der Gratulation oder Anteilnahme. Die Handschrift war zumeist sehr reinlich oder in Blockschrift gehalten, was nicht überraschte, wenn Papier seit Generationen ein Luxus war. Die Wortwahl der Mitteilungen war sehr förmlich und ideenlos, wahrscheinlich aus einem unverfänglichen Poesiebüchlein abgeschrieben.


  Matt schaute sich etwa hundert davon an, fand aber nichts wirklich Interessantes. Seine Füße wurden müde, während er dort stand. Er steckte alle Briefe zurück in die Mikrowelle und schloss die Klappe.


  Der Angestellte näherte sich ihm mit einem großen, gefütterten Umschlag, den er an seine Brust drückte. »Ich habe hier eine Kuriosität, die Sie sich vielleicht ansehen wollen. Ein heiliges Relikt.« Er öffnete den Umschlag und holte etwas heraus, das wie eine gewöhnliche Bibel aussah, die er Matt vorsichtig gab. »Von Jesus höchstpersönlich unterschrieben.«


  »Wirklich.« Er öffnete das Buch. Auf der Vorderseite stand ein dunkles »X«, das so tief eingedrückt war, als hätte sich jemand auf seinen Kugelschreiber gestützt. Dahinter stand in Klammern: JESUS SEIN ZEICHEN.


  Matt wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Wie viel, denken Sie, ist das wert?«, fragte er den Angestellten.


  »Oh, mindestens fünfhundert Dollar. Aber ich weiß nicht, ob ich es verkaufen würde. Ich fühle mich besser, es einfach nur hier zu haben, und ich denke, es bringt Glück.«


  »Es zu verkaufen, könnte Unglück bedeuten«, sagte Matt und gab es zurück. »Aber könnte das nicht jeder unterzeichnen? Woher wissen Sie, dass es echt ist?«


  »Oh, mein Vater war dabei, als es Jesus unterschrieben hat. Unten in Washington.«


  Das war interessant. Matts Magen grummelte hörbar. »Danke, dass Sie mir das gezeigt haben. Ich komme vielleicht ein ander Mal wieder, um mir ein paar Wintersachen zu kaufen.«


  »Gott segne Sie.«


  Matt nickte ernst. Er musste irgendwo einen Kugelschreiber finden.


  Die Düfte bei den Essensverkäufern waren verführerisch, aber Martha hatte ihm gesagt, dass man ein Tablett in sein Büro bringen würde, sofern er nichts dagegen hatte, also stieg er die rostigen Stufen wieder hinauf und eilte zum Campus zurück. Er brauchte eine halbe Stunde und sein Hunger wuchs mit jedem Schritt. Dieses Mal gab es Brot, Würstchen und eine frische Gurke, was er alles sehr begrüßte. Er schrieb eine Notiz, in der er um Salz und Pfeffer bat.


  Er stellte das Tablett samt Notiz vor seine Tür, setzte sich mit dem Buch der Naturphilosophie und einem Blatt Papier hin und begann mit der groben Gliederung eines Physikkurses, der kurz vor der speziellen Relativitätstheorie endete. Es war frustrierend, aber er entwarf einen Unterrichtsplan für dreizehn Wochen. Er würde niemals in der Lage sein, die Einleitung runterzubeten, wie die Mechanismen der Natur das Werk Gottes widerspiegelten, aber er konnte wahrscheinlich einen der Väter bitten, an dieser Stelle für ihn einzuspringen. Vielleicht konnte er ja die Hälfte seines Tagessolds mit ihm teilen?


  Um 3:30 ging er zurück zu Building One für sein Treffen mit dem Schatzmeister, der Vater Gouger hieß, ein dicker, kleiner Mann mit mürrischer Miene und schielendem Blick. Dieser sagte ihm, dass Matt neben Unterkunft und Verpflegung auch eine Ermäßigung für Kleidung und Bücher bekommen würde. Papier, Tinte und Schreibfedern mussten im Voraus beim Versorgungsdienst bestellt werden. Darüber hinaus würde man ihm für jeden Kurs, den er am Tag unterrichtete, fünfzig Dollar zahlen. Der Preis von zweieinhalb Tassen »echten Kaffees«. Es war also eine gute Sache, diese Angewohnheit aufzugeben. Der Kaffee hier war ohnehin miserabel.


  Das MIT bot ihm für jede Woche, in der er nicht unterrichtete, einhundert Dollar Gehalt an. Das war nicht übel, dachte Matt, da all seine Grundbedürfnisse bereits abgedeckt waren, aber er fragte aus Prinzip nach zweihundert Dollar und man einigte sich schließlich auf 127,50.


  Zu seiner Überraschung zählte Gouger den Betrag sofort ab und gab ihn Matt, während er ihn darauf hinwies, dass man ihm das Geld von nun an jeden Montag mit dem Mittagessen in sein Büro bringen würde.


  Er ging hinaus auf die Massachusetts Avenue und nahm seinen neu gewonnen Reichtum mit in die nächste Kneipe, welche ein verblasstes Schild besaß, das sie als Brain Drain, als Hirnabfluss identifizierte. Er kaufte sich einen Krug Bier und ein kleines Glas Schnaps, dann zog er sich in die dunkelste Ecke zurück, weit weg von vier jungen Männern, die über den freien Willen und das Schicksal diskutierten.


  Sein eigenes Schicksal war so ungewiss und so komplex, dass die jungen Leute es nicht verstehen würden. Er wusste, dass am 2. Februar 2058 jemand von irgendwoher erschienen war, um ihn freizukaufen – frei genug, um für ein oder zwei Sekunden ins Jahr 2059 zu springen und dann weiter nach 2074 zu reisen, um dort das Genie von Professor Marsh zu feiern.


  Aber wo war dieser Wohltäter jetzt? Matt konnte in einer seltsamen geschlossenen Schleife der Raum-Zeit gefangen sein, die in Berührung mit einer anderen seltsamen Schleife stand, als er das Taxi gestohlen hatte – und das konnte zwei weitere seltsame geschlossene Schleifen von derjenigen entfernt sein, in welcher der Wohltäter mit dem Millionenscheck aufgetaucht war.


  Auf der Bar stand ein Glas mit Soleiern. Vielleicht war das das Modell. Jedes Ei war ein geschlossener, dreidimensionaler Festkörper, der sich der Tatsache nicht bewusst war, dass er in einem größeren Universum aus Essig schwamm und dass dort ein Barkeeper mit der Gabel stand, der das Schicksal eines jeden Eis jederzeit ändern konnte.


  Der Schnaps hatte einen beißenden, apfelartigen Geschmack, der nicht unangenehm war. Das Bier war sogar ein wenig kühl, da es direkt aus dem Keller kam.


  Allerdings sollte er jetzt nachdenken und nicht trinken. Er schob das Schnapsglas eine symbolische Armeslänge fort.


  Eine Sache, die eine Verbindung zwischen diesem Ei und dem letzten herstellte, war die Tatsache, dass die Bibliothek ihn gescannt und als Professor identifiziert hatte. Eine 177 Jahre alte Personaldatei? Nun, er hatte nie gekündigt, noch war er gestorben. Vielleicht gab es in der Tabelle kein Auswahlfeld für »gefeuert, weil er ein Taxi gestohlen hat und in die Zukunft geflüchtet ist«.


  Es gab noch eine größere Frage betreffs der Kausalität; eine Frage darüber, wie er sich verhalten sollte. Einmal angenommen, es war wirklich er gewesen, der zurückgekommen war, um die Kaution zu stellen. Da dies bereits passiert war – ansonsten konnte er nicht in dieser Kneipe sitzen – musste es zwangsläufig auch passieren, egal was er im Hier und Jetzt tat.


  Das war A. Hier war B: Er würde mit den Ressourcen des Massachusetts Institute of Theosophie niemals eine Zeitmaschine bauen können, die in die Vergangenheit reiste.


  Und daher C: Er musste mindestens noch einmal in die Zukunft springen, um an einen Ort und in eine Zeit zu gelangen, wo solch eine Maschine gebaut werden konnte.


  Gebaut von ihm? Er hatte die, welche er jetzt benutzte, auch nicht wirklich gebaut.


  Also lag das eigentliche Erfinden in den Händen eines anderen – der vielleicht auch für seine Rettung verantwortlich war. Egal wie, es war unwahrscheinlich, dass er hierbleiben und Karriere als Theosophieprofessor machen würde. Es war also klug, sich nicht allzu weit von der Maschine zu entfernen und nach großen Metallbehältern Ausschau zu halten. Es gab hier nicht sehr viele Autos und Müllcontainer.


  Dekan Eagan hatte gesagt, dass ein Gespann das Taxi herbringen würde. Er sollte besser herausfinden, wo man es abstellen würde. Sollte er die Zeitmaschine die ganze Zeit mit sich herumtragen? Das konnte seltsam aussehen.


  Es gab noch eine andere, nicht ganz ehrliche Möglichkeit. Er konnte dem Motto seines verstorbenen, kaum vermissten Vaters folgen: »Halt die Klappe und spiel mit den Karten, die du bekommen hast.« Er konnte sich hier niederlassen, Naturphilosophie unterrichten und Forschung betreiben – und er konnte die spezielle und allgemeine Relativitätstheorie »entdecken«. Sowie die Quantenmechanik.


  Und vielleicht würde man ihn dann auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Er musste vorsichtig sein.


  Er nippte am Apfelschnaps und folgte diesem Gedankengang weiter. Um ehrlich zu sein, war es unwahrscheinlich, dass er damals am echten MIT jemals einen bedeutenden Durchbruch auf dem Gebiet seiner Forschung gemacht hätte. Der Schwerewellenkram sah wie ein Sackgasse aus. Hier hatte er die Chance, die Physik neu zu erfinden und den Menschen möglicherweise ihrerseits die Chance zu geben, das wiederzuentdecken, was sie verloren hatten.


  Aber er konnte die Lektion von Giordano Bruno nur schwer ignorieren. Dieser hatte versucht im mittelalterlichen Europa die Lehre zu verbreiten, dass ihr kleiner katholischer Gott im Angesicht der Erhabenheit des wirklichen Universums unzulänglich war. Matt wusste nicht viel über ihn, erinnerte sich aber an ein Bild aus einer Kubusbiografie, die er als jugendlicher Protowissenschaftlicher gesehen hatte: Bruno wurde aus dem Verlies des Inquisitors gezerrt und mit einem Seil über einem Haufen aus Reisig und Stöcken an einen Pfahl gebunden, nur seine Arme blieben frei. Man brachte eine Fackel nach vorn und der Priester hielt ihm ein Kruzifix hin. Er stieß es verächtlich zur Seite und beobachtete mit eiserner, heldenhafter Miene, wie man den Haufen in Brand steckte.


  Matt glaubte nicht, dass er dazu fähig war. Er nahm seine Getränke mit zur Bar, kaufte eines der Eier und knabberte gedankenversunken daran herum. Er widerstand der Versuchung, ein weiteres Bier zu trinken und lief durch die kühler werdende Nachmittagssonne zurück zu seiner Hütte.


  Er öffnete den Geldschrank und betrachtete seine weltlichen Güter. Wenn er die Zeitmaschine mit sich herumtragen wollte, dann nur in der Erwartung, dass er sie ohne große Vorwarnung würde benutzen müssen. Was konnte er sonst noch mitnehmen, wenn er plötzlich in die Zukunft verschwinden musste?


  Die Pistole. Er würde nicht die gesamte Munitionsschachtel benötigen; nur die sechs Patronen, die in der geladenen Waffe waren. Für ihn war sie nur ein Krachmacher. Er konnte sich kein Szenario vorstellen, in dem er alle sechs Kugeln abfeuern würde und danach genug Zeit hatte, um nachzuladen, ohne währenddessen getötet zu werden.


  Das Geld natürlich, und die beiden seltenen Dokumente. Sie konnten in 2094 Jahren noch immer wertlos sein, vielleicht waren sie dann aber auch unbezahlbar.


  Das Notebook mit seinem Speicher voll Pornografie war sicher fraglich. In irgendeiner Zukunft konnte es auch ein unbezahlbarer Wertgegenstand sein. In anderen Zeiten, wie mutmaßlich auch dieser, mochte allein der Besitz ein schweres Verbrechen sein.


  Vielleicht irrte er auch. Die Haltung gegenüber Nacktheit war hier offenbar sehr entspannt, und seines Wissens stand in der Bibel nichts über Pornografie. Du sollst nicht schauen auf geschnitzte Abbildungen berufsmäßiger Sexarbeiter in unwahrscheinlichen Stellungen?


  Außerdem war es schwierig, das Gerät aus Versehen einzuschalten, vor allem in einer Kultur die in Bezug auf moderne Maschinerie nahezu unschuldig war. Das Notebook war kindersicher, was bedeutete, dass es für Ungebildete auch »erwachsenensicher« war.


  Er packte alles in die schwarze Ledertasche und schätzte das Gewicht. Weniger als fünf Kilo. Andere Professoren trugen ihre Taschen nicht selbst, aber er war der Mann aus der Vergangenheit und durfte sich die eine oder andere Verschrobenheit erlauben. Zum Beweis seiner Rechtschaffenheit packte er das Neue Testament und das Buch über Naturphilosophie hinein, zusammen mit einem Bleistift und mehreren Blättern Papier, die er zusammenfaltete und in die Bibel steckte.


  Vier laute Schläge an der Tür. »Kann ich reinkommen?«


  Es war Martha und sie war völlig außer Atem. »Professor! Ich habe gerade Nachricht von Vater Hogarty erhalten! Sie werden Jesus treffen!«


  »Jesus … treffen?«


  »Und zwar sofort … in zehn Minuten!« Sie packte seinen Arm und zerrte daran. »Kollegiumskapelle!«


  Er wollte die Tasche aufheben, aber Martha schnappte sie ihm weg. »Die nehm’ ich. Los jetzt!«


  Wenn Jesus anrief, dachte Matt, konnte man genauso gut den Hörer abnehmen. »Okay. Bring mich hin.«
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  Die Kollegiumskapelle war in der Christenhalle, einem großen, »altmodernen« Gebäude, in dem früher einmal Kunstaustellungen stattgefunden hatten. Der Bereich für die öffentlichen Gebete war geräumig und hell, selbst zu dieser späten Stunde, allerdings befand sich die Kollegiumskapelle in einem Nebenraum, der von flackernden Öllampen beleuchtet wurde. Der vertraute Geruch von brennendem Maisöl erinnerte Matt an das Popcorn in den Eingangshallen von Kinos und das dazugehörige Gefühl der Erwartung.


  Es gab zwei Kirchenbänke mit Kissen zum Hinknien. Vater Hogarty war der einzige Besucher und er kniete hier in stillem Gebet. Als Matt und Martha hereinkamen, richtete er sich schmerzvoll auf und reichte Matt die Hand.


  »Das wird ein wundersames Erlebnis für Sie, mein Sohn. Ich beneide Sie. Das erste Mal ist immer das beste.«


  »Sprechen Sie oft mit Jesus, Vater?«


  »Nur wenn er mir etwas sagen möchte. Vielleicht einmal alle zwei Jahre.«


  »Und wie …«


  »Bitte, bitte, nehmen Sie meinen Platz ein. Er wird nur zu Ihnen allein kommen. Wir warten draußen.« Mit Marthas Hilfe zerrte er eine Tür zu, die aus zwanzig Zentimeter dicker Eiche bestehen musste.


  Matt kniete sich an Hogartys Stelle und faltete unsicher die Hände, so als wollte er beten. Er wusste nicht, was ihn erwarten würde. Etwas spät kam ihm der Gedanke, dass er Angst haben sollte.


  Jesus räusperte sich. »Willkommen in meinem Haus, Matthew.«


  Er sah genauso aus wie auf den Bildern, was nicht überraschte. Ein gutaussehender, weißer Kerl, um die dreißig, mit schulterlangem Haar und kurzem Bart, beide ordentlich gepflegt. Weiße Robe mit einem Gürtel aus grobem Seil. Matt musste voll Unbehagen an Giordano Bruno denken.


  »Ich habe dich erwartet«, sagte die Erscheinung. Es war definitiv eine holografische Projektion. »Schon seit ich gesehen habe, wie du in New Hampshire erschienen bist.«


  »Du hast mich erwartet?«


  »Ich sehe alles. Aber ja, du bist weniger als zwei Meter von der Stelle aufgetaucht, wo ich dich erwartet haben, und weniger als neun Sekunden vom vorherbestimmten Zeitpunkt entfernt.«


  »Du wusstest also, dass ich kommen würde. Aber die Leute hier nicht?«


  Er lächelte. »Ich bin Gott, Matthew, oder zumindest ein Aspekt von Ihm. Dass du nicht an Ihn glaubst, ändert nichts an der Realität Seiner Existenz. Noch an Seiner Allwissenheit.«


  »Wenn du allwissend bist, dann verrate mir, was ich als Nächstes tun werde.«


  »Du hast einen freien Willen. Aber du wirst wahrscheinlich irgendwas auf mich werfen, das durch mich hindurchfliegt und dir beweisen würde, dass ich ein Hologramm bin.«


  Matthew lockerte seinen Griff um das Kreidestück, das er aus seiner Tasche geholt hatte, um es zu werfen. »Du behauptest also, kein Hologramm zu sein?«


  »Ich behaupte gar nichts.« Jesus hob eine Büroklammer auf und warf sie auf Matt. Sie prallte von seiner Brust ab. »Vielleicht musst du mich ja als Hologramm betrachten. Ich bin für jeden Menschen das, was er von mir erwartet.«


  Matthews Hirn versuchte verzweifelt die Büroklammer zu erklären. »Könntest du hinaus ins Sonnenlicht gehen? Das ist das, was ich von dir erwarten würde.«


  Er spürte plötzlich einen stechenden Schmerz in seiner Brust und konnte nicht mehr atmen. Er versuchte aufzustehen, aber irgendeine Kraft drückte ihn nach unten.


  »Sei nicht so kleinkariert, Matthew. Gott tanzt nicht nach deiner Pfeife und Er dient sicherlich nicht den Ungläubigen.«


  »Okay«, krächzte er. »Darf … ich … atmen?«


  »Natürlich.« Luft wurde wieder in seine Lungen gesaugt.


  Nichts Übernatürliches. Ein Pressorfeld, das sein Herz überlagerte und gegen seine Brust drückte. Das Gleiche, was auch die Büroklammer durch die Luft geschleudert hat.


  Es konnte ihn schneller töten als ein brennender Scheiterhaufen.


  »Danke … Jesus.«


  »Dann glaubst du also an mich?«


  »Natürlich tu ich das. Diese Welt gehört dir.« Mit seinem Atem gewann er auch sein Gleichgewicht zurück. »Aber ich bin neugierig … was ist zwischen meiner Zeit und deiner hier geschehen? Ich kann keinerlei Geschichte dazu finden.«


  Jesus lächelte nachsichtig. »Es gibt keine Geschichte. Dies ist eine Welt ohne Ende. Ohne Anfang, also ohne Geschichte.«


  Wie eine geschlossene seltsame Gödelsche Schleife. Wenn er die Maschine benutzte, welche nie erfunden worden war, um aus dieser Welt herauszuspringen, nachdem er sie beeinflusst hatte, dann würde sie für immer in einer solchen Schleife gefangen bleiben, ohne Anfang oder Ende.


  »Aber ich habe über den Einjährigen Krieg gelesen und über die Anpassung. Die müssen doch wirklich passiert sein.«


  »Es gibt nur ein Buch, an das du glauben musst.« Matt spürte einen leichten Druck auf seinen Rippen. »Alles andere ist falsch.«


  »Ich verstehe«, sagte er rasch. »Aber du erlaubst es, dass diese anderen Geschichten existieren.«


  »Als moralische Orientierung. Verwechsle sie nicht mit buchstäblicher Wahrheit.«


  Ohne seinen Arm zu bewegen, schnippte Matt das Kreidestück auf die Erscheinung zu. Als es nur noch Zentimeter von ihr entfernt war, wurde es plötzlich zur Decke hinauf geschleudert.


  Ein unsichtbarer Schlag wirbelte Matts Kopf so hart zur Seite, dass der Knorpel in seinem Nacken knackte. »Hör auf zu beweisen, dass ich nicht real bin. Ich bin viel realer als du es hier bist.«


  »Ich weiß, dass du real bist«, sagte Matt und rieb seinen Nacken, »aber ich wollte nur herausfinden, ob du auch materiell bist. Ich schätze, nicht. Wenn ich also zu dir kommen und versuchen würde, dich anzufassen …«


  »Würdest du sterben.«


  »Dessen bin ich mir sicher, daher würde ich es in einer Million Jahren nicht versuchen. Aber ich vermute, wenn ich es versuchen würde, dann würde ein Pressorfeld meine Hand zurückdrücken. Wir hatten diese Dinger auch in meiner Zeit, weißt du. Man hat sie als Sicherheitsmaßnahme im Kunstmuseum von Boston eingesetzt.« Er schluckte schwer, fuhr aber fort. »Und wenn dieses Pressorfeld nicht eingeschaltet wäre, würde meine Hand durch deine holografische Erscheinung hindurchgreifen.«


  »Wenn es das ist, was du gern glauben willst. Wie ich sagte, dies ist ein Ausdruck deines freien Willens. Am Tag deines Gerichts wird diese Apostasie zusammen mit all deinen anderen Sünden abgewogen. Gegen deine guten Taten; deinen Dienst gegenüber Gott und der Menschheit.«


  Matt war dem Dienst gegenüber Gott noch nie so nah gewesen, wie damals, als er am Sederabend bei seiner Tante Naomi den Teller weitergereicht hatte, auch wenn er dort nicht freiwillig mitgemacht hatte. Wenn man ihn fragen würde, dann würde er sagen, dass die einzige Verbindung zwischen freiem Willen und Religion in seinem Leben die Tatsache war, dass er seit seinem achtzehnten Geburtstag keinen Fuß mehr in eine Synagoge gesetzt hatte.


  Aber er musste zugeben, dass diese Erscheinung in einer Welt, die noch nicht einmal Worte für Hologramm und Pressor besaß, absolut glaubwürdig war. Und da man hier vollkommene Kontrolle über Bildung und Forschung ausübte, würde sich das auch niemals ändern.


  Außer er änderte es.


  Nach einer halben Minute der Stille sprach Jesus. »Du solltest jetzt fragen: ›Wie kann ich meinem Herrn dienen?‹«


  »Also gut. Was soll ich für dich tun? Da du mir offenbar nach Lust und Laune Schmerzen zufügen kannst, mich sogar töten kannst, schätze ich, werde ich tun, was immer du willst.« Er wollte beinahe noch »in angemessenem Rahmen« hinzufügen, aber das würde keinerlei Bedeutung haben.


  »Bring die Zeitmaschine in einer Stunde hierher. Ich will, dass du sie vor meinen Augen zerstörst.« Jesus flackerte und verschwand.


  Nun, das war interessant. Jesus wusste nicht, dass die Zeitmaschine hier in Matts Tasche war. Also war er allsehend, außer wenn sich ein Dach im Weg befand.


  Matt drückte seine Schulter gegen die schwere Tür und trat verwirrt und geblendet ins Licht hinaus.


  Vater Hogarty und Martha warteten gespannt. »Du hast Ihn gesehen?«, sagte sie.


  »Äh … ja. Ja, das hab ich.«


  »Worum hat er Sie gebeten?« Vater Hogartys Augen leuchteten.


  »Haben Sie etwa gelauscht?«


  »Nein, nein. Immer wenn Er hier mit jemandem spricht, bittet Er ihn um etwas. Um seinen Glauben zu beweisen, für gewöhnlich.« Er berührte sein Gesicht. »Jedes Zeichen des Ranges habe ich auf seine Bitte hin erhalten, außer dem ersten. Hat er das von Ihnen verlangt?«


  »Nein, noch nicht. Vater, erscheint er immer hier?«


  »Ja, natürlich.«


  »In der Kapelle? In keinem anderen Teil der Kirche hier?«


  Er nickte. »Nur die Auserwählten dürfen ihn sehen. Und Sie«, fügte er rasch hinzu.


  Das machte Sinn. Der Raum war für das Pressorfeld und den Hologrammprojektor verdrahtet worden.


  »Aber Er sieht alles«, fuhr Hogarty fort. »Er wusste, dass Sie kommen würden, bevor Sie hier waren. Er hat es mir erzählt.«


  »Er erwähnte es«, sagte Matt. »Er hat gesehen, wie ich erschienen bin, als ich aus der Vergangenheit kam, oben in New Hampshire.« Allerdings war Jesus dort nicht erschienen, weil er es nicht konnte. Aber jeder Spionagesatellit konnte den Ort anpeilen und das Nummernschild des Taxis lesen.


  »Wenn er kein Brandmal von Ihnen verlangt hat, was dann?«


  »Noch nichts. Er will später noch einmal mit mir reden.«


  Der alte Mann studierte ihn. »Matthew, Sie sollten keine Angst vor dem Schmerz haben. Er ist nur flüchtig, aber die Freude der Dienerschaft währt ewig.«


  Er benötigte einen Moment, um das zu entschlüsseln. »Er hat nichts von einem Brandmal gesagt. Das kommt wohl erst später, schätze ich.«


  Hogarty und Martha berührten beide ihre Wangenmale. »Das erste muss nicht befohlen werden. Es ist nur ein Zeichen der Berufung. Wir können das jederzeit machen lassen.« Er ging auf die Kapellentür zu. »Ich werde um Führung beten.«


  Sie beobachteten, wie er die schwere Tür schloss. »Lass uns zurück zur Hütte gehen, Martha. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern.«


  Er dachte nach wie ein Wahnsinniger. Er hatte nur eine Stunde. Wenn dieser Raum für einen Pressorgenerator verdrahtet war, dann musste es topologisch gesehen ein geschlossener Raum sein, der wie ein faradayscher Käfig wirkte. Also konnte er in einer Stunde zurückkommen, aber anstatt die Maschine zu zertrümmern, auf den RESET-Knopf drücken und die Kapelle ins vierundvierzigste Jahrhundert mitnehmen. Mal sehen, ob Jesus mitkommen würde.


  Oder er konnte die Maschine zerstören und hier bleiben, wo zumindest einige Teile der Welt noch vertraut waren.


  Nein. Wer auch immer der Mann hinter dem Vorhang sein mochte, er war gefährlich. Das würde das letzte Mal sein, dass Matt das Risiko einging, einen Fuß in die Kapelle zu setzen.


  »Wie war Jesus?«, fragte Martha, als sie über den Campus eilten.


  »Unheimlich«, sagte Matthew. »Ich meine, er sah aus wie auf den ganzen Bildern. Aber er kann einem wehtun. Tu alles, was er von dir verlangt.«


  »Warum würde Er Ihnen wehtun wollen?«


  »Aus Macht. Um sicherzugehen, dass ich Angst vor ihm habe.«


  »Warum sollte er das tun? Jeder weiß, dass Er allmächtig ist.«


  »Ja, also, darüber müssen wir noch reden.« Sie erreichten die Hütte und Matthew blickte auf seine Uhr. »Wir haben etwa fünfzig Minuten.« Er schloss die Tür auf und ging direkt zum Geschirrschrank hinüber. »Gib mir die Tasche, bitte.« Er packte das Brot und den Käse hinein sowie ein zugestöpselte Flasche Wasser und eine ungeöffnete Flasche MIT-Wein.


  »Professor? Was machen Sie da?«


  »Du wirst es später verstehen, Martha«, sagte er und wusste, dass sie es nicht würde. »Ich muss in die Stadt rennen, zur Bank, aber du kannst hierbleiben.«


  »Nein, ich komme mit Ihnen.« Sie nahm die schwarze Tasche. »Auch wenn ich das alles nicht verstehe.«


  »Ich hab es selbst noch nicht ganz durchschaut«, sagt er. »Wir nannten es: ›Mit dem Hintern fliegen.‹«


  »Also, das klingt … das klingt nicht sehr nett.«


  Er führte sie zur Tür hinaus und schloss hinter sich ab. »Wir hatten damals fliegende Maschinen, verstehst du? ›Mit dem Hintern fliegen‹ bedeutete, dass man eine dieser Maschinen rein nach Instinkt steuerte.«


  »Alles klar. Jetzt bin ich vollkommen verwirrt.«


  »Ich weiß einfach nicht, was als nächstes passieren wird. Ich denke … also ich weiß, dass ich nicht hierbleiben kann. Ich muss verschwinden. In die nächste Zukunft springen.«


  »Hat Jesus das zu Ihnen gesagt?«


  »Ja. Auf eine Art und Weise. Daher muss ich vorbereitet sein. Ich weiß nicht, wie es in zweitausend Jahren in New Mexico aussehen wird, also …«


  »Ist das ein Ort? Einer dieser Gottlosen Staaten?«


  »Richtig. Dort werde ich den Berechnungen nach als Nächstes landen.«


  Sie schwieg ein paar Augenblicke, dann sagte sie: »Ich kann Sie nicht dorthin begleiten.«


  »Das würde ich auch nicht wollen.«


  »Nein, ich meine, ich sollte mitkommen. Aber ich habe Angst.«


  »Du könntest nie wieder zurück. Eine Lehrassistentin zu sein, bedeutet nicht, dass du dein Leben dafür wegwerfen musst.«


  »Ich denke, das muss ich«, sagte sie langsam, »wenn Ihr Leben in Gefahr ist.«


  Matt lachte. »Hiermit entbinde ich dich von dieser Verpflichtung.«


  »Das können Sie nicht, Professor. Ich habe Gott und Jesus geschworen, dass ich Ihnen zur Seite stehen und dienen werde.«


  »Nun, ich bin mir nicht sicher, was Gott betrifft, aber der Jesus, mit dem ich gesprochen habe, war nicht viel heiliger als dieser Vogel dort.« Er deutete auf eine Drossel, die vor sich hin schimpfte. »Weniger sogar. Er war nur ein Produkt einer Technologie,« – sie zuckte bei dem Wort zusammen – »die bereits bei meiner Geburt veraltet war. Eine holografische Projektion; ein bewegtes Hologramm.«


  »Hohles Gramm?«


  Er kämpfte mit der Robe, holte seine Brieftasche hervor und zeigte ihr den MIT-Ausweis mit dem dreidimensionalen Bild. »Wie das hier, aber es hat sich bewegt und gesprochen.«


  Sie starrte darauf und versuchte wie der Dekan einen Finger hineinzustecken.


  »Irgendwo gibt es einen Schauspieler, der wie der historische Jesus hergerichtet wurde. Er beobachtet mich über eine Kamera – du weißt, was eine Kamera ist?«


  »Sicher. In meiner Bibel sind Bilder drin.«


  »Also, er beobachtet uns aus der Ferne und reagiert entsprechend auf das, was sein Publikum tut oder sagt.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn«, sagte sie. Er konnte den Schmerz und die Zurückhaltung in ihrer Stimme hören. »Warum schicken sie den Schauspieler nicht einfach hierher?«


  »Weil er dann verwundbar wäre. Dieser Jesus kann weder erstochen noch erschossen noch gekreuzigt werden. Und er kann Dinge tun, die wie Wunder aussehen.«


  »Woher wissen Sie, dass es keine Wunder sind?«


  »Weil ich weiß, wie sie gemacht wurden. Ich meine, ich könnte sie ohne Hilfe nicht nachahmen, aber die Wissenschaft dahinter ist sehr durchschaubar, sehr einfach.«


  »Es könnten aber dennoch Wunder sein. Auch wenn man Wissenschaft machen kann, die genauso aussieht. Wie Wasser in Wein verwandeln; man kann das auch mit einem Pulver machen. Ich habe das gesehen, als ich ein Kind war.«


  »Phenolphthalein. Große Sache.« Sie näherten sich der Massachusetts Avenue. Auf der Kreuzung vor ihnen befand sich eine hoffnungslose Menge aus Menschen, Tieren und Karren, also kürzten sie seitlich über einen ehemaligen Parkplatz ab, der jetzt ein unübersichtlicher Flickenteppich aus Händlern war, die ihre Waren auf improvisierten Tischen oder glatt gestrichenen Decken anboten.


  »Pass auf. Kennst du Ockhams Rasiermesser?«


  »Ja. Im Grunde besagt es, dass die einfachste Erklärung auch meist die richtige ist.«


  »Da hast du‘s. Man braucht also keine Wunder heraufzubeschwören.«


  Sie wirkte ernsthaft verdutzt. »Aber wir haben jemanden, der aussieht wie Jesus, der sagt, er wäre Jesus, und der Wunder vollbringt – ich behaupte, nach Ockhams Rasiermesser ist er Jesus.«


  »Oh mein Gott.« Die Bank war noch einen halben Block entfernt und auf dem Bürgersteig davor stand einen Menschenschlange. Matt musste dringend pinkeln und sie kamen gerade an einer öffentlichen Toilette vorbei. »Ich würde dieses Gespräch liebend gerne fortsetzen, aber die Natur ruft.«


  »Die Natur was?«


  »Ich meine …« Er deutete auf die Toilettentür.


  »Oh, Sie müssen mal. Ich sichere uns einen Platz in der Schlange.«


  Die Latrine war dunkel, hatte nur ein kleines Deckenlicht, aber sie verfügte über ausreichend Belüftung und stank nicht allzu sehr.


  Es gab eine Pinkelröhre wie in den Toiletten beim MIT. Er meisterte die schwierige Aufgabe, seine Robe zur Seite zu halten, mit einer Hand seine Jeans aufzumachen und sich dankbar zu erleichtern.


  »Was ist das?«, sagte jemand im Dunkeln. Er konnte zwei Männer sehen, die auf Toilettenschüsseln saßen, und einer davon zeigte auf seinen Penis. »Er ist nicht beschnitten!«


  Also das lag jenseits aller Ironie. Er war der einzige Jude in Boston und zog Aufmerksamkeit auf sich, weil seine Eltern Neue Reformisten gewesen waren und nicht an die Beschneidung geglaubt hatten.


  »Können Sie das erklären?«, sagte eine Stimme mit rauer Autorität.


  »Tut mir leid«, sagte Matt einfallslos. »Wo ich herkomme …«


  »Er ist ein Spion aus Gomorrha«, tönte eine schrille Stimme. »Kein Zweifel!«


  »Nein! Ich bin Professor am MIT!«


  »Sie warten dort, bis ich hier fertig bin«, sagte die autoritäre Stimme. »Ich bin Polizist. Wir können mit dem MIT reden.«


  »Okay … ich warte draußen.« Matt klemmte sich fast im Reißverschluss ein, als er floh.


  »Halt! Ich befehle Ihnen, stehen zu bleiben! Im Namen des Herrn!«


  Matt rannte mit seinen Sandalen unbeholfen über die Straße und war außer Atem, als er Martha erreichte, die ein paar Meter vom Bankeingang entfernt stand. »Gib mir … die Tasche«, keuchte er und zerrte daran.


  Sie wehrte sich instinktiv. »Professor? Was …« Ein schwarz gekleideter Polizist mit einem Stab in der Hand hatte den Weg von der Latrine zur Hälfte zurückgelegt.


  »Der Tresor. Ich muss …« Er riss ihr die Tasche weg und stolperte durch die Tür.


  Der Angestellte vor dem Tresorraum blickte ihn mit einem fragenden Lächeln an. Matt lief auf ihn zu, griff in seine Tasche und hielt ihm die Pistole direkt vors Gesicht. »Fallenlassen!«, brüllte er den Wachmann vor der Tresortür an, »oder ich schwöre bei Gott, ich erschieße ihn!«


  Der Wachmann hatte eine Pumpgun. Er legte sie auf den Boden und blieb mit erhobenen Händen stehen. Draußen brüllte jemand: »Haltet den Mann auf! Er ist ein heidnischer Spion!«


  »Vorwärts!«, rief Matt. »In den Tresorraum!«


  »In Ordnung«, sagte der Angestellt und kippte fast nach hinten um. Matt drückte die Mündung der Pistole gegen seine Schläfe und drängte ihn in Richtung des größten faradayschen Käfigs im ganzen Häuserblock.


  Martha kam an seine Seite gerannt. »Professor?«


  »Geh weg, Martha. Alles im Tresorraum wird gleich verschwinden.«


  Sobald er sich innerhalb der Metallwände befand, schubste er den Angestellten wieder nach draußen, hielt die Pistole aber weiter auf ihn gerichtet und griff in die Tasche, um die Zeitmaschine herauszuholen. »Raus hier, Martha!«


  Es gab ein lautes Peng. Eine Kugel prallte von der Wand ab und sprang im Tresor umher. Der Polizist aus der Latrine stand an der Tür und hielt seinen Stab wie ein Gewehr.


  Martha stand vor Matt und breitete ihre Arme aus. »Lassen Sie das fallen! Er ist ein heiliger Mann!«


  Alle einschließlich Matt lagen jetzt flach auf dem Boden, während der Polizist versuchte, mit seiner Waffe an Martha vorbeizuzielen. Er feuerte und eine Kugel prallte vom Boden und den Wänden ab.


  Matt ignorierte seine eigene Waffe. Er drückte die Krokodilklemme gegen den Metallboden und hebelte die Kunststoffabdeckung hoch. »Gottver…«


  Er drückte den RESET-Knopf.
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  »…dammt!«


  »Du meine Güte«, flüsterte Martha. »Es funktioniert wirklich?«


  »Das soll New Mexico sein?« Matt drückte die schützende Kunststoffabdeckung wieder über den RESET-Knopf und trat durch die offene Tür auf einen gepflegten Rasen. Er drehte sich zu Martha um, die ihn einfach nur anstarrte. »Ich dachte, das wäre eine Wüste?«


  Hier stand ein weißes Haus, das den einstöckigen Eigenheimen in den Vororten ähnelte, auch wenn er nicht erkennen konnte, aus welchem Material man es gebaut hatte. Der Rasen war von einem schulterhohen Metallzaun umgeben. Auf der anderen Seite des Zauns stand ein nahezu identisches Haus, das gelbbraun war, danach ein blaues, und so weiter, und zwar in beide Richtungen. Hinter den Häusern lag ein Wald, dessen Bäume zu regelmäßig standen, um natürlich gewachsen zu sein.


  Die Hintertür des Hauses öffnete sich. Ein Mann und eine Frau im mittleren Alter traten heraus und blickten sie argwöhnisch an, Hände in die Hüften gestemmt. Sie trugen beide nichts außer kurzen Hosen und Sandalen und hatten entweder sonnengebräunte Haut oder eine gemischte Hautfarbe. Matthew schätzte auf Letzteres, wenn man von zwei Jahrtausenden voller Mischehen ausging.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte der Mann. Sein Akzent klang seltsam, war aber sauber.


  »Ich habe einen Knopf gedrückt«, sagte Matt. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Nun, das Teil muss da weg«, sagte die Frau.


  »Verdirbt den Ausblick«, sagte der Mann. »Außerdem ist das unser Grundstück.«


  Matt blickte über seiner Schulter. Ein zwanzig, dreißig Tonnen schwerer Banktresor? Der würde nirgendwohin gehen.


  »Wo sind wir?«, sagte Martha.


  »East Los Angeles«, sagte die Frau. »Und Sie sind nicht richtig dafür gekleidet.«


  »Das stimmt.« Matt erstickte fast. Er setzte die Zeitmaschine ab und zog sich die Robe über den Kopf. Er trug eine Jeans und ein MIT-Shirt.


  »Ich kann nicht …«, sagte Martha. Ihr Gesicht wurde feuerrot.


  »Wir finden etwas Passendes für dich«, sagte Matt. »Wie weit ist es bis in die Stadt?«


  »Los Angeles City?«, sagte der Mann. »Etwa vierhundert Kilometer.«


  »Ah.« Also waren sie in New Mexico in der Nähe des zuvor berechneten Ortes gelandet. Man hatte ihn lediglich an Los Angeles angegliedert und in eine Art Vorstadt verwandelt. »Und wenn wir bloß ein paar Frauensachen kaufen wollen?«


  »Kaufen?« Die Frau runzelte die Stirn.


  Matt deutete auf den Tresorraum. »Geld haben wir im Überfluss.«


  Sie blickte ihren Ehemann an. »Geld?«


  Er lächelte zurück. »Du hast in der Schule nicht aufgepasst, Em. Das ist das, was sie vor Teeblättern benutzt haben.«


  »Oh, ich erinnere mich. So wie Dollar.«


  »Tee…blätter?«, fragte Matt.


  Der Mann rieb sich nachdenklich das Kinn. »Woher kommen Sie, dass man da noch Geld benutzt?«


  »Aus der Vergangenheit. Wir kommen aus der Vergangenheit.«


  »Oh … Und von wann?«


  »Ich komme aus den 2050er Jahren. Sie hier habe ich ein paar hundert Jahre später aufgesammelt.«


  Sie blickten ihn einfach nur an. Dann musste Em breit grinsen. »Es ist ein Film! Wir sind in einem Film, Arl!«


  Er nickte ganz langsam. »Das dürfen wir doch nicht sagen«, murmelte er mit flüsternder Stimme. »Das ist Ihre Zeitreisemaschine?«


  »Ja, das ist sie«, sagte Matt. Dann bemerkte er, dass der Mann auf den deplatzierten Banktresor schaute. An den Seiten rieselte noch immer Betonstaub herunter. Er hoffte, dass niemand verletzt worden war; höchstwahrscheinlich hatte er die Decke gestützt.


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ihn einmal ansehen?«


  »Nein, nur zu.« Martha atmete tief ein, als wollte sie etwas sagen; er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Mal sehen, wohin das führte. Er steckte die eigentliche Zeitmaschine zurück in seine Tasche und warf sie sich über die Schulter.


  Der Mann und die Frau gingen mit übertriebener Beiläufigkeit auf die Tresortür zu, zögerten aber, als sie davorstanden. »Das Teil wird doch nicht mit uns verschwinden?«


  »Ich bin mir sicher, dass es das nicht wird. Nein, keine Chance.« Matt folgte ihnen hinein, Martha hinterher. Alle vier blinzelten im Halbdunkel umher.


  Dieser Teil des Tresors bestand vorwiegend aus Schließfächern. Man konnte sie mit Sicherheit aufbrechen, aber Martha fand etwas viel Interessanteres – Geldsäcke.


  »Schauen Sie mal, Professor!« Man hatte sie in einer Ecke wie kleine Mehlsäcke aufeinandergehäuft. Auf einigen davon stand $2.500 IN V und auf anderen $10.000 IN D. Matt holte sein Schweizer Armeemesser hervor und fand endlich heraus, welche der vielen Klingen das eigentliche Messer war.


  Er schnitt den Sack oben auf und Vierteldollarmünzen sprudelten heraus.


  Arl und Em beobachteten das Geschehen mit zurückhaltendem Interesse. »So sah also Geld aus«, sagte Arl. »Ziemlich schwer, um es mit sich herumzutragen.« Matt hob eine Hand voll Aluminiummünzen auf. Schwer?


  »Wenn man sich vorstellt, Teeblätter wären aus Metall!« Arl schüttelte den Kopf und lächelte.


  »Also, was ist ein Teeblatt?«, sagte Matt.


  Arl zog ein Bündel Banknoten aus seiner Tasche und fächerte es auf. Mehrere der Scheine besaßen verschiedene Werte und verschiedene Farben. Auf alle war das Wort TAUSCH aufgedruckt. »Ein Tauschblatt«, sagte Arl.


  »Darf ich mal sehen?« Matt griff danach und Arl zog das Bündel schützend zurück.


  »Er weiß es nicht«, sagte Em. »Die sind nicht wie Ihr altmodisches Geld. Sie sind auf den Besitzer kodiert.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das ist so als hätten Sie einen Fisch, den ich möchte, aber alles was ich hätte und das sie haben wollen, wäre ein Apfel. Der Fisch ist offenkundig mehr wert, also verhandeln wir darüber, wie viele T-Blätter Sie zusammen mit dem Apfel bekommen. Sagen wir mal fünf. Ich gebe Ihnen fünf, und in dem Moment, wo wir das Blatt beide berühren, weiß es, dass es Ihnen gehört. Bis Sie es an jemand anderes weitergeben.«


  »Und woher weiß es das?«, fragte Martha.


  »Jeder hat eine andere DNA, wissen Sie? Es liest einfach Ihre DNA«, sagte sie ganz langsam, so als würde sie mit einem Kind reden. Sie winkte zu Arl hinüber. Teil des Films.


  Martha wirkte vollkommen verloren. »Was ist DNA, Professor?«


  »Sie befindet sich in den meisten Zellen unseres Körpers. Ich erklär‘s dir. Sie ist wie ein Fingerabdruck; jeder Mensch hat ein einzigartiges Muster.« Er wandte sich der Frau zu. »Also analysiert es das Öl auf der Haut, auf den Fingern?«


  »Woher soll ich das wissen?«, sagte sie verteidigend. »Es ist einfach nur DNA.«


  Matt gab Arl eine Hand voll Münzen. »Diese hier müssten etwas wert sein. Gibt es bei Ihnen keine Münzsammler?«


  Er lachte. »Man findet immer Leute, die fast alles sammeln. Ich selbst kenne niemanden. Dafür müssten Sie wahrscheinlich bis nach L.A. gehen.«


  »Vielleicht können wir ein paar mit Ihnen tauschen«, sagte die Frau unschuldig. »Nimm hundert davon, falls ein Sammler hier aufkreuzt.«


  »Wir könnten einen ganzen Sack voll nehmen«, sagte Arl. »Wir müssen sie ja nicht mit uns herumtragen.«


  Das machte Matt ein wenig misstrauisch. Warum würde er zehntausend Dollarmünzen haben wollen, wenn sie wertlos waren? »Gegen was würden Sie tauschen?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Wollen Sie sich unser Zeug ansehen?«


  Sie traten nach draußen und Arl fragte Matt, ob er die Tür schließen wolle. »Ich denke, dass es auf unserem Grundstück sicher ist. Aber Sie wissen ja, wie die Leute sind.«


  »Nein; ich habe keinen Schlüssel dafür.« Er war sich ohnehin nicht sicher, ob sich das schwere Ding würde schließen lassen. »Da ist außerdem nur wertloses, altes Geld drin.« Arl nickte und schürzte dabei die Lippen, so als würde er Matts Worte abwägen.


  Er strich mit seinem Daumen über die Tür – interessant, dass sie abgeschlossen hatten, nur um in ihren Garten zu gehen – und hielt sie auf.


  Es war tatsächlich »Zeug«. Der Großteil des Hauses war ein einziger riesiger Lagerraum, vor allem für Motor- und Fahrräder. Über einer ordentlich geparkten Reihe aus Motorrädern war an Haken eine Reihe Fahrräder aufgehängt, und alle glänzten wie neu. Drei Wände waren voller Gemälde und Holos, eins davon ein Bücherregal, das vom Boden bis zur Decke reichte und mit hundert, vielleicht tausend Büchern gefüllt war. Martha starrte es an; wahrscheinlich enthielt es mehr Bücher, als sie jemals außerhalb einer Bibliothek gesehen hatte.


  Auf dem Boden standen offensichtlichere Sachen wie Rasenmäher und Staubsauger, Lampen, Ventilatoren, aber auch Dinge, deren Funktion nicht ganz so offensichtlich war.


  Eine Tür glitt auf, als Arl sich näherte, und er blieb im Türrahmen stehen, um die anderen durchzulassen.


  Hier war eine Küche samt Speisekammer. Eine der Wände besaß ein Fenster, das auf den Rasen vorm Haus und die Straße blickte, alle anderen waren mit hängenden Töpfen, Pfannen und Küchenutensilien sowie Regalen voller Lebensmittel bedeckt. Es gab aufgehängte Körbe voll Zwiebeln, Kartoffeln und Obst. Einen Kühlschrank und einen riesigen Gefrierschrank, beide mit durchsichtigen Türen.


  Martha starrte unbändig im Raum umher. »Ich habe in der MIT-Küche gearbeitet, aber so was habe ich noch nie gesehen. Damit könnte man hundert Leute ernähren.«


  »Wir haben bestimmt auch hundert Leute hier, wenn Arl draußen den Grill aufbaut. Er ist berühmt für seine Hähnchen.«


  Er klatschte in die Hände und grinste. »Letzten Samstag waren es sicher fast hundert. Sie hatten ihre Sachen über den ganzen Rasen vorm Haus verteilt.«


  »Was haben sie mitgebracht?«, fragte Matt.


  »Die meisten haben direkt Essen und Getränke getauscht. Man bringt zum Beispiel sieben Hähnchenteile mit; ich grille sechs davon und behalte das siebte. Oder zwei ganze Hähnchen für eine Flasche Wein.« Er blickte interessiert zu Martha. »Was ist eine MIT-Küche?«


  »Massachusetts Institute of Theosophy.«


  »Oh, wow – das hätte ich an Ihrer Kleidung erkennen können. Das liegt doch im alten Christengebiet?«


  »Ich denke schon. Wir nennen es die Welt von Christus.«


  »Die haben Sie da rausgelassen?«


  »Tja, wir sind mehr oder weniger geflohen«, sagte Matt.


  »Anscheinend ja«, sagte Arl. »Wie lange ist das her?«


  »Zweitausend Jahre.«


  Arl nickte langsam und runzelte die Stirn.


  »Gibt es das MIT noch?«, fragte Martha.


  »Wer weiß. Es ist schon ewig her, dass sich jemand getraut hat, den Mississippi zu überqueren. Dort warten Tag und Nacht Killersatelliten mit Lasern auf einen. Keiner nähert sich dem Gebiet mehr als hundert Kilometer. War das damals zu Ihrer Zeit auch schon so?«


  »Ich war nur ein paar Tage dort.« Er blickte zu Martha. »Weißt du was darüber?«


  »Ich weiß nicht, was ein Killersatellit ist«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Der Geschichte nach können die Rächenden Engel des Herrn Eindringlinge vom Himmel aus zerschmettern. Ich habe eine bewegte Aufnahme davon gesehen, im Museum der Theosophie, und ein Stück geschmolzenes Metall von einer fliegenden Maschine.«


  Matt überlegte. »Könnten die Satelliten nach zweitausend Jahren immer noch funktionieren?«


  »Sicher«, meinte Arl. »Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Manchmal versuchen sie, ein Roboterflugzeug dort rüber zu fliegen. Und jedes Mal: Bumm.«


  »Schwer nachvollziehbar, wie ein automatisches System über zweitausend Jahre lang laufen kann. Sie müssten die Satelliten ersetzen oder reparieren, zumindest deren Sensoren und Laser.«


  Arl wirkte verwirrt. »Was meinen Sie? Die Maschinen reparieren sich doch die ganze Zeit selbst.«


  Das ließ Matt innehalten. »Die ganz alten nicht.«


  »Tja, ich schätze, man hat die alten durch selbstreparierende ersetzt. Vor über tausend Jahren ging das noch.«


  Matt begriff plötzlich, wie weit er eigentlich in die Zukunft gereist war. Die Ähnlichkeit zwischen diesen Leuten und den Leuten seiner Zeit hatte ihn den Zeitunterschied vollkommen vergessen lassen; sie waren weit weniger seltsam als Marthas Leute. Und er konnte ihre Worte viel besser verstehen.


  »Es ist komisch, dass wir uns gegenseitig verstehen können«, äußerte er seinen Gedanken. »Wenn wir zweitausend Jahre zurück statt in die Zukunft gereist wären, könnten wir das nicht. Das muss am Kubus liegen.«


  »Sicher«, sagte Arl. »Wir sehen Filme aus dem zwanzigsten Jahrhundert und verstehen das Meiste davon. Auch wenn die Leute damals komische Sachen gemacht haben.«


  »Wir sehen noch immer Shakespeare«, sagte Em. »Aber es ist schwer, ihm zu folgen.«


  »Das war bei uns auch so.« Matt folgte Ems Blick und sah, dass Martha lautlos weinte. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Er legte seine Hand auf ihre Schulter.


  »Tut mir leid«, schluchzte sie. »Ich bin völlig verloren.«


  Em nahm ihre Hand und tätschelte sie. »Du wirst dich daran gewöhnen, Herzchen.«


  »Das werde ich nicht! Das hier ist Gomorrha, richtig? Das ist Hollywood.«


  »Ähm, ja«, sagte Arl und wirkte nervös. »Ich weiß nichts von Ko… Kormoran, aber Hollywood ist drüben in L.A.«


  »Wir waren schon dreimal dort«, sagte Em. »Achterbahn und alles.«


  »Aber Sie leben nicht für Gott und Jesus.«


  »Also wir selbst sind nicht religiös«, sagte Em und tätschelte sie weiter, »aber es gibt welche, die es sind.« Sie blickte unruhig zu Arl. »Die Reynolds, unten an der Straße?«


  »Ja, die sind Christler. Ständig in der Kirche.« Er kratzte sich am Kinn. »Dann ein paar Muslime in der Stadt, und überall Unitarier und Bahai. Aber nicht so wie damals bei Ihnen im Osten.«


  Em gab ihr ein Taschentuch. »Danke. Was ist jetzt im Osten? Leben dort noch immer Menschen und beten?«


  »Ich glaube nicht, dass noch viele übrig sind«, sagte Arl. Er blickte zu Em, dann wieder zu Matt. »Das ist nicht wirklich ein Film, oder?«


  »Habe ich nie behauptet«, sagte Matt. »Wie ich sagte, wir sind Gelehrte aus der Vergangenheit. Vielleicht sollten wir eine Universität aufsuchen.«


  »Es gibt hier keine. Sie müssten nach Santa Fe oder Phoenix gehen. Oder einfach nur nach L.A. Dort ist die größte.«


  »Viel zu weit, um zu laufen. Wie kommen Sie dahin? Fliegen Sie?«


  Arl hielt inne. »Das haben Sie damals in ihrer Zeit gemacht, oder?«


  »Das oder fahren. Aber fliegen ist günstiger.«


  »Heutzutage nimmt man den Zug, aus dem gleichen Grund. Fliegen kostet zehn-, vielleicht zwanzigmal so viel, selbst für einen guten Tauschhändler.«


  »Was, Sie feilschen sogar um den Flugpreis?«


  »Wir handeln ihn aus, ja. Sie damals nicht?«


  »Nein, die Regierung legte die Preise fest.«


  Er lachte. »Und das war‘s? Junge, das würde denen aber gefallen!«


  »Sie legen einen Preis in Tauschblättern fest«, sagte Em, »aber nicht mal die Hälfte der Leute bezahlt ihn. Nur die, die keine Wahl haben oder reich genug sind, dass es ihnen egal ist. Alle anderen kommen mit ihrem Gepäck und ein paar Tauschsachen. Laut Gesetz müssen sie dir zeigen, welche Sitzplätze frei sind, und dann verhandelt man mit dem Vermittler.«


  »Wenn niemand anderes den Platz haben will«, sagte Arl, »kann man quasi umsonst überallhin fliegen. Aber das weiß man vorher eben nicht.«


  »Klingt mir nach einer umständlichen Art, um Geschäfte zu machen«, sagte Matt. »Alles dauert so lang.«


  »Na und? Das ist gut investierte Zeit. Wenn man einfach nur bezahlt und ins Flugzeug steigt, gewinnt der Flughafen und man selbst verliert. Wartet man aber ab, dann fliegt man für weniger als es den Flughafen kostet.« Er grinste. »Allein wegen der Genugtuung ist das einen Extratag wert.« Em nickte begeistert.


  Natürlich. Matthew kannte solche Leute, die für einen guten Handel alles machen würden, aber eine ganze Kultur? Eine Kultur, die sich über das Feilschen definierte?


  Matts Magen knurrte hörbar. Er hatte seit dem Solei vor zweitausend Jahren nichts mehr gegessen.


  »Oh, ihr Armen«, sagte Em. »Ich habe euch gar nicht zu essen oder zu trinken angeboten.«


  »Wir haben keine T-Blätter«, sagte Matt und war sich nicht sicher, ob er einen Scherz machte.


  Martha blickte in die Tasche. »Wir haben Brot und Käse.«


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte Matthew, griff in die Tasche und holte mit angemessener Ehrfurcht die Weinflasche heraus. »Zweitausend Jahre alter Wein.«


  Arl starrt die Flasche an und war für einen Moment wie gelähmt. »MIT 67?«


  »Abgefüllt am Massachusetts Institute of Theosophy sechsundsiebzig Jahre nach der Wiederkunft Christi.«


  »Der … könnte einiges wert sein.«


  »Das denke ich auch. Wahrscheinlich die einzige Flasche dieser Art auf der ganzen Welt. Sammeln Sie Wein?«


  »Nur in kleinen Mengen. Aber ich kenne Leute, die verrückt danach sind. Ich könnte für fünf… zwanzig Prozent eine Auktion organisieren.«


  »Zehn Prozent.«


  »Oh, na gut. Fünfzehn.« Er nahm vorsichtig die Flasche. »Wenn ich darf.« Er ging um den Esstisch herum und trat auf ein kleines Podest. Ein Holoabbild seiner selbst schimmerte in der Luft.


  »Dies ist eine direkte, amerikanische Auktion für T-Blatt-Währung«, sagte er mit der Stimme eines Ansagers. »Kategorien sind Essen und Wein, Antiquitäten und Kuriositäten. Mindestgebot zehntausend. Es ist jetzt 1310 L.A.-Zeit; die Auktion endet um 1410.


  Dies ist eine Flasche mit Wein, der vor über zweittausend Jahren hergestellt wurde, 2247, am Massachusetts Institute of Theosophy, im dortigen Jahr 67.« Er drehte sich zu Matt um. »Welche Sorte ist es?«


  »Scuppernong?«


  »Von der seltenen Sorte Scuppernong. Die Auktion beginnt jetzt.« Er stellte die Flasche auf dem Podest ab.


  Er trat herunter und dort, wo er gestanden hatte, erschien jetzt in grüner Schrift »TB 10.000«. Dann »TB 10.100«, die Ziffer flackerte kurz und erhöhte sich rasch auf 12.000. Dazu ein Glockenton und ein Fragezeichen, welches rot blinkte.


  »Frage?«, sagte Arl. Ein alter, bärtiger Mann erschien. Er trug einen Rock, oder Kilt, dazu eine Art Smokingjacke und eine diagonale Schärpe voller Orden. Neben ihm schwebte seine Identifizierung: »Miki Ikiman, Kurator, Museum der Konsumgüter L.A.«


  »Ich habe keinen Zweifel an Ihrer Aufrichtigkeit, Arl Beekins, aber womit können Sie das Alter dieser Flasche beweisen?«


  »Ich habe den Mann, der Sie erworben hat, hier. Ein Zeitreisender aus der betreffenden Epoche.«


  Der Finger zeigte auf Matt. »Das ist er?«


  »Ja. Wann wurden Sie geboren, Matt?«


  »Am 4 März, 2030. Neuzeit.«


  »Verstehe«, sagte der Kurator trocken. »Sind Sie dazu bereit, den Kauf davon abhängig zu machen, ob sie das Alter der Flasche bestätigen können?«


  »Absolut«, sagte Arl.


  »Dann werde ich eine Weile mitbieten«, sagte der Kurator und verschwand. An seine Stelle trat wieder die schwebende Zahl. Jedes Mal, wenn ein neues Gebot hereinkam, wurde es von einer anderen Zahl überboten, die mit den Ziffern 37 endete.


  »Diese 37 ist der traditionelle Systemcode des Museums in L.A.«, sagte Arl. »Jeder Einheimische weiß dadurch, gegen wen er bietet.«


  »Er hat die Idee, dass ein Zeitreisender die Flasche gebracht hat, gar nicht hinterfragt?«


  »Nein. Haben Sie etwa gedacht … oh, Sie glauben, dass Sie der einzige sind.«


  »Was, passiert das etwa die ganze Zeit?«


  »Nein, eher selten. Bisher zehn- oder zwölfmal, soweit ich weiß. Wir wissen allerdings nicht, wie wir es selbst tun können.«


  »Ist einer von denen aus der Zukunft gekommen?«, fragte Martha. »Durch die Zeit zurückgereist?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte er. »Ich dachte, das wäre unmöglich.«


  Martha verlor sich wieder in Tränen.


  »Das wissen wir nicht«, sagte Matt rasch. »Ich denke, ich habe Beweise dafür, dass es mindestens einem gelungen ist.«


  »Diejenigen, von denen wir wissen, sind vorwärts gereist.«


  »Außer dieser chinesische Kerl«, sagte Em, »vor ein paar hundert Jahren.«


  »Das stimmt; der ist geblieben. Aber der hatte auch keine Maschine.« Wieder ein Glockenton und ein Fragezeichen. »Frage?«


  Eine attraktive Frau unbestimmten Altes, die etwas Hauchdünnes trug, das mehr nach Rauch als nach Kleidung aussah, tauchte auf und betrachtete Matt mit einem Stirnrunzeln.


  »Ich bin Los Angeles«, sagte sie. »Sind Sie der echte Matthew Fuller? Der Assistent des Physikers Jonathan Marsh?«


  »Das ist richtig.«


  »Die historischen Aufzeichnungen besagen, dass Sie diese Maschine von Professor Marsh gestohlen haben.«


  »Dann liegt die Geschichte falsch«, sagte Matt. »Ich habe die Maschine erfunden und Marsh hat sie von mir gestohlen.«


  Sie winkte ab. »Zweitausend Jahre alte Verbrechen interessieren mich nicht. Aber ich würde gern eine Weile mit Ihnen reden. Ich hätte da vielleicht ein Angebot für Sie.«


  »Sie sind Los Angeles, die Stadt?«


  »Wohl eher der Verwaltungsbezirk. Ich bin die Intelligenz, die alles bewegt und kontrolliert. Der Geist von Los Angeles. Vielleicht können wir uns nach der Auktion treffen.«


  »Sehr gern. Darf ich meine Assistentin mitbringen?«


  »Tun Sie das, bitte.« Sie warf Martha einen fragenden Blick zu. »Sie sollten sich etwas zum Anziehen besorgen. Ihre Kleidung bringt mich zum Schwitzen und ich bin noch nicht einmal menschlich.« Zu Matt: »Ich schicke Ihnen einen Transport, sobald die Auktion vorbei ist.« Sie verschwand.


  »Passiert das oft?«


  »Nur zur Steuerzeit. Sie kann endlos argumentieren und das in allen Haushalten zur gleichen Zeit.«


  Em berührte Marthas Ellbogen. »Lass mich etwas Kleidung für dich finden, Schätzchen.«


  »Aber das hier ist meine Kleidung. Ich habe seit meinem siebzehntem Lebensjahr nichts anderes getragen.«


  »Das hier ist eine andere Welt, Martha«, sagte Matt. »Wir sollten die Robe aufheben, bis du wieder nach Hause zurückkehrst.«


  »Sie könnten sich mehrere hundert Outfits leisten«, sagte Arl. Die Auktion hatte 21.037 erreicht. »Sie sollte für die Stadt schick aussehen. Zeig ihr, was du hast, Em.«


  »In Ordnung«, sagte Martha und verschränkte die Arme vor der Brust. »Solang ich nicht meine Brust zeigen muss.« Seltsam, dachte Matt, dass sie ihm alles gezeigt hatte, als sie zu Bett ging, sich aber nicht so weit entblößen wollte wie die ältere Frau vor ihr. Wahrscheinlich war sie noch nicht in so vielen Oben-ohne-Bars gewesen wie Matt.


  Arl ging zum Kühlschrank und nahm Käse und Obst heraus. Er drückte ein paar Tasten auf einem Gerät von der Größe eines Toasters; es summte eine Minute lang und brachte acht runde Scheiben zum Vorschein, die wie frisches Brot rochen.


  »Sind Sie beide verbunden?«, sagte er. »Oder wie auch immer Sie es in Ihrer Zeit genannt haben.«


  »Nein. Wir haben uns gerade erst getroffen. Und sie glaubt, dass ich viel älter bin als sie. Professor und Studentin. Dabei sind es nur ein paar Jahre.«


  »Meinten Sie das ernst, dass Sie sie zurückbringen wollen?«


  »Ich habe noch nicht genau darüber nachgedacht. Sie möchte gern in ihre Zeit zurückkehren, aber ich fand es dort ziemlich schrecklich. Sie hätte meine Zeit auch nicht gemocht. Gottlos.«


  »Glauben Sie, dass Sie zurückgehen können?«


  »Es gibt physikalische Modelle dafür, aber keines ist bewiesen. Allerdings denke ich, dass ich bereits zurückgereist bin, oder es tun werde.« Er lächelte. »Die Zeitfenster könnten ein Problem sein. Ich glaube, dass ich 2058 einen Zwischenstopp gemacht habe, der lang genug war, um meine eigene Haut zu retten. Es kann auch jemand anderes gewesen sein, der mir ähnlich sah. Aber ich habe eine Nachricht hinterlassen, die eigentlich nur von einem zukünftigen Ich stammen kann.« Steig ins Auto und verschwinde!


  »Tisch ausfahren«, sagte Arl zum Boden und ein Teil davon fuhr herauf und formte sich zu einem Tisch mit zwei Bänken um. Die Oberfläche bedeckte sich selbst mit einem weißen Tischtuch und Arl stellte Teller mit kleinen Appetithäppchen darauf. »Wein oder Kaffee?«


  »Kaffee.« Mal sehen, ob sich in zweitausend Jahren etwas verbessert hatte. »Wie viel schulde ich Ihnen?«


  Er warf einen geschulten Blick über den Tisch. »Das wären 29 für jeden. Aber wir haben bereits ein Geschäft geschlossen, also machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde es verrechnen, sobald wir fertig sind.«


  Er füllte einen Krug mit zischendem Wasser und der Duft von Kaffee breitete sich im Raum aus.


  »Ich würde gern ein paar dieser alten Münzen für Sie verkaufen. Nicht zu viele; sobald die Leute mitkriegen, dass sie mehrere Säcke davon haben, würde der Preis in den Keller gehen.« Er goss für sie beide Kaffee ein. »Wir sollten die Zeitmaschine lieber verschließen, bevor es dunkel wird, sonst haben Sie keine Münzen mehr, mit denen Sie tauschen können.«


  Matt brauchte ihm ja nicht zu verraten, dass der Tresor gar nicht die Zeitmaschine war. »Ich denke nicht, dass wir die Tür schließen können«, sagte Matt, »oder sie wieder öffnen, falls wir es doch schaffen.« Er nippte am heißen Kaffee und er war köstlich. »Würden sich wirklich Leute in Ihren Garten schleichen und Sachen stehlen?«


  »Stehlen?« Arl warf Matt einen verblüfften Blick zu. »Wenn es nicht weggeschlossen ist, dann ist es auch nicht stehlen.«


  Em und Martha kamen zurück. Martha trug ein hellblaues Hemdkleid mit einer Goldkette um die Taille. Das Kleid reichte ihr bis zur Wade, war aber zum Knie hin geschlitzt. Sie wankte steif umher und versuchte vergebens, nicht sexy zu wirken.


  »Sie sollte sich nicht so verstecken«, sagte Em. »Zeig, was du hast, heißt es doch. Aber sie wollte sich noch nicht einmal vor mir zeigen.«


  »Wir … wir machen so was nicht«, sagte sie.


  »Ihr habt so was nicht gemacht«, korrigierte sie Em. »Jetzt ist nicht damals. Du solltest dich bequem anziehen.«


  »Aber ich muss mich erst noch daran gewöhnen«, bat sie.


  »Falls dir das ein Trost ist«, sagte Matt, »du siehst wundervoll aus.«


  »Professor!« Sie starrte zu Boden, lächelte jedoch. Unangenehme Stille breitete sich aus. Sie blickte skeptisch auf den Käseteller und brach ein kleines Stück ab. Sie knabberte daran, verzog das Gesicht und legte es zurück. »Ich befürchte, der ist schlecht«, sagte sie.


  Arl starrte auf das Stück, das sie zurückgelegt hatte. »Das ist seltener italienischer Gorgonzola!«


  »Tja, es schmeckt so übel wie es klingt.«


  »Gorgonzola!« Matt griff danach, verdrehte die Augen und nahm mit der anderen Hand ein Stück Apfel, dann biss er von beidem ab. Martha starrte ihn an.


  »Wenn Sie die Zeitmaschine nicht verschließen können, dann kann doch einfach jemand hineinsteigen und mit ihr in die Zukunft reisen, oder?«


  »Unmöglich, nein. Nur ich kann sie aktivieren.« Zumindest stimmte es, dass bisher nur er sie aktiviert hatte.


  »Dann könnten wir das Geld und alles andere von Wert inzwischen in meinen Lagerraum bringen. Und wenn Sie dann weiterreisen, könnte ich einen angemessenen Betrag für die Lagerung abziehen. Sofern die Münzen tatsächlich einen Wert haben.« Er lehnte sich zurück und nickte in Richtung der schwebenden Summe, die von »TB 35.700« auf »TB 35.937« sprang. »Sie haben nicht zufällig noch eine Flasche Wein in dieser Tasche? Oder irgendein anderes uraltes Sammlerstück?«


  »Nein, das sind alles Sachen, die ich fürs Zeitreisen brauche, damit die Zeitmaschine funktioniert.« Wie etwa eine Pistole und ein Porno-Notebook. »Vielleicht sind das Brot und der Käse für Wissenschaftler interessant. Wahrscheinlich besitzen sie andere chemische Eigenschaften als die Sachen, die man hier heute macht.«


  »Ich denke nicht, dass wir hier diese Art von Wissenschaftlern haben. Aber ich könnte es versuchen, solange es noch frisch ist.«


  »›Diese Art von Wissenschaftlern‹?«, fragte Matt. »Welche Art haben Sie dann?«


  »Also ich selbst bin ein Nahrungswissenschaftler. Ich kenne Tausende Rezepte. Und Em hat einen Doktorgrad in Einkaufswissenschaften.«


  »Was ist mit Physik, Biologie, Astronomie?«


  »Oh, auch das haben wir alles. Man kann es abrufen«, sagte Arl. »Aber natürlich benutzen es nur die Maschinen, für die Forschung. Wir Menschen denken einfach zu langsam. Und wir können uns auch nicht so viel merken.«


  Matt war sprachlos. Er blickte sich zu Martha um. Sie warf Em und Arl ein verwirrtes Stirnrunzeln zu. »Wie können Maschinen denken?«


  »Das machen sie schon seit tausend Jahren«, sagte Em.


  »Mehr als zweihundert Jahre bevor du geboren wurdest, hat Maschinenintelligenz die Welt verändert«, sagte Arl. »Als religiöse Fanatiker in deinem Teil der Welt die Macht übernommen haben, haben sie die meisten denkenden Maschinen beseitigt. Sie haben offenbar nur die behalten, die sie brauchten, wie die Killersatelliten, die uns aus ihrem Luftraum fernhalten.«


  »Das sind keine Rächenden Engel, mein Liebchen.« Em bot ihr etwas Käse und ein paar Apfelstücke an. »Nur Maschinen, so wie die, die dich hierher gebracht hat.«


  Sie starrte verständnislos auf das Essen. »Kann ich irgendwo mit dem Professor alleine reden? Vielleicht im Banktresor … in der Zeitmaschine?«


  »Sicher«, sagte Arl. »Die Auktion läuft noch mindestens eine halbe Stunde.«


  Als sie draußen waren, griff sie seine Hand und zerrte ihn eilig in den Tresor. Drinnen setzte sie sich auf den Haufen aus Münzsäcken und starrte ihn an.


  »Ich habe das Gefühl, dass ich durchdrehe. Ich bin in einem verrückten Traum, einem Albtraum. Sie müssen mir erklären, was hier los ist.«


  »Okay. Meine Zeitmaschine hat uns 2094 Jahre in die Zukunft gebracht …«


  »Davor. Sie sind vor Jesus davongelaufen.«


  »Ja und nein. Ich brauchte Geld für die Reise …«


  »Nun, das haben Sie ja jetzt.«


  »Aber ich wollte keine Bank ausrauben.« Eine Bank stehlen, um genau zu sein. »Ich wollte nur etwas altes Geld umtauschen, tausend Dollar oder so, und es zusammen mit der Zeitmaschine wieder dorthin zurückbringen, wo Jesus auftauchten sollte. Dann wollte ich die Maschine benutzen, um mich und die ganze Maschinerie in dem Raum dort mit in die Zukunft zu nehmen.


  Ich wollte dich nicht entführen. Tut mir leid. Das ist eine miese Belohnung dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie und ich denken unterschiedlich über Belohnungen. Ich denke, Gott belohnt uns für gute Arbeit und bestraft uns für schlechte. Er bringt uns in Situationen, in denen wir Entscheidungen treffen müssen.«


  Matt konnte nur mit den Achseln zucken.


  »Sie wollten die Maschine benutzen, um Jesus wegzubringen. Die Illusion von Jesus, haben sie gesagt.«


  »Ja, aber ich wollte auch aus Cambridge verschwinden, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«


  Sie kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe herum. »Also hat mich Gott, oder vielleicht auch der Zufall, zwischen Sie und diesen Polizisten gestellt. Warum hat der auf Sie geschossen?«


  »Ähm … das ist mir ein bisschen peinlich.« Sie starrte ihn einfach nur an. »Ich bin in die Toilette gegangen, um zu pinkeln. Dort war auch der Polizist und er hat gesehen, dass ich nicht beschnitten war. Weißt du, was das ist?«


  Sie schloss ihre Augen und erschauderte. »Sie schneiden einen Teil von Ihrem Dingsda weg.«


  »Also, die Kirche, in die ich hineingeboren wurde, hat das verlangt. Aber meine Mutter und mein Vater haben sich dagegen entschieden.«


  »Wirklich?« Sie lächelte. »Meine auch. Meine Mutter ließ nicht zu, dass man mich beschneidet, als ich noch ein Mädchen war.«


  »Sie beschneiden Frauen?«


  »Außer die Mutter widerspricht. Meine Mutter musste ein Strafgeld zahlen und ein Jahr Buße tun.«


  »Warum tun die das?«


  »Warum haben die das bei Ihnen gemacht?«


  »Das war nur ein Brauch aus alter Zeit, und damals machte es auch Sinn, als die Männer noch nicht regelmäßig gebadet haben. Aber bei Frauen, bei Mädchen, machten sie es aus einem anderen Grund.«


  »Und was soll das für ein Grund sein?«


  »Das haben sie dir nicht gesagt?«


  »Nichts Genaues, noch nicht. Das ist erst Teil meiner nächsten Passage, sobald ich einundzwanzig bin. Im nächsten Monat.«


  »In einigen Kulturen, weitgehend bevor ich geboren wurde, hat man das getan, um den Frauen sexuelles Vergnügen zu verwehren.«


  Sie schüttelte leicht den Kopf. »Darüber darf ich nichts wissen, noch nicht.«


  »Aber du darfst, nachdem du einundzwanzig bist?«


  »Ich weiß es nicht. Wenn sie dir die Geheimnisse vor deiner Passage verraten, wären es keine Geheimnisse mehr.« Die Röte in ihrem Gesicht deutete darauf hin, dass sie doch irgendetwas wusste. »Also, wie haben Sie das alles verschwinden lassen? Wie haben Sie einen Banktresor in eine Zeitmaschine verwandelt?«


  Er hob die Maschine aus der Tasche. »Das hier ist die eigentliche Zeitmaschine.« Er tippte auf die Kunststoffabdeckung. »Wenn ich diesen Knopf hier drücke, springt sie in der Zeit nach vorn. Und nimmt alles in ihrer Nähe mit.« Er hielt die Krokodilklemme hoch. »Wenn dieses kleine Ding mit einem Metallbehälter in Kontakt steht, wie etwa diesem Tresor, dann verschwindet alles, was sich in diesem Behälter befindet.«


  »Aber nur in eine Richtung. Man kann nicht zurück.«


  »Ich weiß noch nicht, wie. Aber ich bin mir sicher, dass es möglich ist. Nicht in meiner Zeit und sicher auch nicht in deiner. Das war ein weiterer Grund, warum ich weiterreisen musste. Tut mir leid, dass ich dich mitgeschleppt habe.«


  »Das braucht es Ihnen nicht. Es gibt für alles einen Grund.«


  Sie hörten ein Säuseln, so als würde ein Riese ausatmen, dann schwebte ein Gefährt herab und landete zwischen ihnen und dem Haus. Es besaß ein schlankes, zweckbetontes Profil, das wie Quecksilber schimmerte und spiegelte, außer dort, wo in kräftigem Blau die beiden Blockbuchstaben L.A. standen.


  Matt überprüfte seine Uhr. »Die Auktion sollte gleich zu Ende sein.«


  Martha war wie hypnotisiert. »Mit so was fliegen Sie?«


  »Heutzutage offenbar ja, schätze ich. Wenn man es sich leisten kann.« Als sie an dem Teil vorbeiliefen, gaffte sie auf ihr verzerrtes Spiegelbild. »Es lässt dich aussehen, als wärst du schwanger.«


  Sie lächelte. »Das wäre direkt nach der Passage passiert. Zumindest hast du mich davor bewahrt.«


  Vielleicht ja, dachte er, vielleicht auch nicht. Er sollte ein Auge nach Verhütungspflastern offenhalten, oder was auch immer man hier benutzte.


  Sie schauten sich das Teil eine Minute lang an, aber nichts passierte. »Ich schätze, man gibt uns Bescheid, wenn es soweit ist.«


  Die Tür zum Haus öffnete sich. Arl blickte auf das Schiff, zeigte aber keinerlei Regung. »Glückwunsch. Das Museum hat den Wein für 62.037 gekauft. Kommen Sie rein und werfen Sie einen Blick auf Ihre Auswahl.«


  »Auswahl?« Sie folgten ihm zurück ins Esszimmer. In der Luft über dem Podest schwebte eine leuchtende Liste von etwa hundert Dingen und Dienstleistungen, dahinter ihr jeweiliger TB-Wert. Ein ägyptischer Ring für TB 50.000 – der würde praktisch sein.


  »Was, können wir nicht einfach die T-Blätter nehmen?«


  »Das wäre, nun ja, höchst unhöflich. Beinahe illegal. Aber Sie könnten den Währungsbetrag maximieren, indem Sie etwas von niedrigem Wert wählen – auf jeden Fall brauchen Sie 9.300 in Währung für meine Provision.«


  »Das dort ist am billigsten«, sagte Martha. Die Bezeichnung lautete: Kunststoffdildo, spätes 22. Jahrhundert, keine Batterien, TB 400. Sie berührte die Textzeile und ein vergrößertes Holobild erschien.


  Sie zuckte mit der Hand zurück. »Meine Güte.« Es sah sehr realistisch aus.


  »Vielleicht«, sagte Em, »wollen Sie lieber etwas kleines haben, mit dem man Handeln kann. Aber ohne Batterien? Keine Ahnung.«


  »Vielleicht das.« Matt berührte eine andere Zeile, damit das peinliche Bild wieder verschwand. Diese hier lautete: Deutsches Fernglasgerät, etwa 2200, 5x-500x, TB 1800. Es sah aus wie ein kleines Fernglas mit Handgriffen, darunter eine Art Batteriefach.


  »Die Deutschen kannten sich mit diesen Dingern aus«, sagte Arl, »aber ich habe ein chinesisches da, das fast genauso gut ist, sogar älter. Das würde ich für die Hälfte hergeben.«


  Los Angeles tauchte neben der leuchtenden Liste auf. »Ihr Luftschiff erwartet Sie, Dr. Fuller.«


  »Professor«, sagte er automatisch, da er keinen echten Doktortitel hatte. »Sollen wir das Fernglas nehmen?«, fragte er Martha.


  »Ja, bitte«, sagte sie, entweder bestrebt, von hier zu verschwinden, oder aus Angst, er könnte den anderen Gegenstand wählen.


  »Das hier«, sagte Arl mit dem Finger auf der Zeile. Diese blinkte zweimal und verschwand. »Es wird in etwa einem Tag hier sein.« Neben dem Podest befand sich ein schwarzer Kasten. Er öffnete ihn mit einem Daumendruck. Darin befanden sich mehrere Stapel mit TB-Scheinen; er zählte sorgsam 50.851 ab und reichte den dicken Stoß Matt. »Minus meine Provision und das Kleid. Vergessen Sie den Käse und den Kaffee.«


  Matt stopfte den dicken Packen in seine Hosentasche. »Danke, ähm … bis bald.«


  »So La will«, sagten beide.


  Matt und Martha folgten Los Angeles zur Tür hinaus. Sie gab sich keine Mühe, zu laufen, sondern schwebte wie ein undurchsichtiger Geist dahin.


  »›So La will‹?«


  »Sie nennen mich La«, sagte sie. »Von L.A.« Am Schiff hatten sich Türen geöffnet, die wie die Flügel eines gleitenden Meeresvogels aussahen. La schlüpfte in einen Drehsessel im vorderen Teil.


  Martha stieg in das Schiff und ließ sich bequem auf dem luxuriösen, hochlehnigen Ledersofa nieder. Matt setze sich neben sie und legte seinen Sitzgurt an. »Wohin fliegen wir?«, fragte Martha.


  »In meinen Palast. Schnallen Sie sich an.« Matt griff hinüber und half ihr mit dem Mechanismus. »Dort wird es Ihnen besser gefallen als bei diesen Leuten, schätze ich. Natürlich fühle ich mich überall zu Hause.«


  »Weil Sie nicht aus Fleisch sind«, sagte Matt.


  »Nein. Das brauche ich schon seit Jahrhunderten nicht mehr.«


  »Aber diese Leute« – er nickte mit dem Kopf in Richtung Haus – »das sind keine Projektionen. Das sind normale Menschen?«


  »Sehr normal. Sehr typisch.« Als sich die Türen schlossen, wurde das Schiff transparent. »Ich gehe davon aus, dass Sie noch nie geflogen sind, Martha?«


  »Nein«, sagte sie in gehobenem Tonfall und blickte sich in alle Richtungen um. Zumindest war die Tür undurchsichtig.


  »Es ist sicherer als Laufen. Aber es könnte ein paar Minuten dauern, bis Sie sich daran gewöhnt haben.«


  Das Schiff erhob sich wie ein schneller Fahrstuhl, der Boden entfernte sich und die Dächer schrumpften. Martha klammerte sich an Matt fest und vergrub ihr Gesicht in seiner Brust.


  Matt hielt das erste Mal seit langer Zeit wieder ein zartes Mädchen in seinen Armen und tätschelte ihr beruhigend den Rücken. »Es ist in Ordnung. Das ist ganz normal.« Aber bitte, lass noch nicht los.


  »Ich weiß, Professor«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Ich habe Bilder gesehen. Aber es ist so schnell.«


  La lächelte Matt wissend an. »Sie wird es überstehen. Ich werde langsam fliegen.«


  »Wie schnell kann es sich maximal bewegen?«


  »Mach 6 bis 8, je nach Fracht und Höhe. Aber es ist nicht weit; ich werde das Schiff unter Schallgeschwindigkeit halten.«


  Die Vorstadtbezirke erstreckten sich bis zum Horizont und endeten dann plötzlich. »Berge«, sagte Matt mit ein wenig Ehrfurcht. Er war nur ein paar Mal in seinem Leben im Westen gewesen. »Sieh mal, Martha.«


  Sie hob vorsichtig ihren Kopf und flüsterte: »Gott«, allerdings ohne Blasphemie.


  »Keine Gebäude«, sagte Matt.


  »All diese Berge sind geschützt. Über die Hälfte des Gebiets westlich des Mississippis ist mehr oder weniger ohne Zivilisation und hat sich in seinen natürlichen Urzustand zurückverwandelt. Nur wenige Leute leben in diesen geschützten Gebieten, Asoziale oder der modernen Welt Überdrüssige. Das Gesetz verlangt aber, dass sie einen primitiven Lebensstil führen, von dem sie in der Regel schnell genug haben.«


  »Sie sagten, dass diese beiden, Arl und Em, typisch wären? Solch ein Grad an Wohlstand?« Um nicht zu sagen, Überfluss.


  »Tatsächlich befinden sie sich unter dem Durchschnitt, am 42%-Perzentil in Bezug auf den Wert ihres Gesamtbesitzes. Sie sind also schlechte Pferdehändler, wie Sie sagen würden.«


  »Pferde?« Matt hatte den Begriff noch nie gehört.


  »Tauschhändler. Sie besitzen etwas weniger als die Spende, die ein Mensch bei seiner Geburt erhält.«


  »Und Sie wissen all das über jeden Einzelnen?«, sagte Martha, ohne ihre Augen von den Bergen abzuwenden, die unter ihnen dahinrauschten.


  »Noch viel mehr als das«, sagte La, »aber das ist auch schon alles, was mein Dasein ausmacht, Martha – Erinnerungen, Wahrnehmungen und Gedankenprozesse. Ich habe mich aus einem Menschenkomitee und einer Maschine heraus entwickelt, welche gebaut wurde, um diese riesige Stadt am Laufen zu halten.«


  »Eine Stadt von Millionären«, sagte Matt.


  Sie nickte bedächtig. »Das ist schon seit Jahrhunderten so. Seit wir kostenlose Energie aus dem Meer gewinnen können. Raumtemperaturfusion. Automatisierte Synthese von Konsumgütern, welche an eine stabile Bevölkerung von 100 Millionen verteilt werden. Jeder ist reich und glücklich.« Sie lächelte. »Außerdem selbstgefällig und dumm, wie Sie bemerkt haben werden.«


  »Arl meinte, dass die Leute keine Wissenschaft mehr betreiben würden. Sie wäre viel zu kompliziert und müsste von Maschinen erledigt werden.«


  »Was, haben Sie Angst davor, keine Anstellung zu finden? Es gibt keine Jobs mehr, für niemanden. Und auf keinen Fall für Physikprofessoren, die ihrer Zeit zwei Jahrtausende hinterherhinken.«


  »Aber es gibt Universitäten. Sie hätte einen Doktorgrad, haben die beiden gesagt.«


  »Die Universitäten sind wie gesellige Vereine, fürchte ich. Sie verteilen Papierzettel an die Leute; das hält sie bei Laune. Und vom Ärger fern.«


  »Kein Wunder, dass die Leute in die Hügel flüchten.«


  »Sie wären überrascht, wie wenige es sind.«


  »Aber es muss doch Leute geben, die die Arbeit des Herrn verrichten«, sagte Martha. »Und dafür brauchen sie eine Ausbildung.«


  »Das hängt davon ab, wen man anbetet.« La schüttelte den Kopf, wahrscheinlich aus Mitgefühl. »Es gibt kaum organisierte Religion. Es gibt allgemein kaum Religion.«


  »Die Welt ist schon einmal so gewesen.«


  La blickte über ihre Schulter in Reiserichtung. »Wir sind bald zu Hause.«


  »Wir können doch noch keine vierhundert Kilometer zurückgelegt haben«, sagte Matt.


  »Oh, ich lebe nicht direkt in der Stadt. Ich hoffe, Sie mögen Berge.«


  Matt lehnte sich nach links und sah, dass sie sich dem »Palast« näherten, einem märchenhaften Ort aus einem Disney-Traum, der auf einem Gipfel thronte, welcher nicht natürlich sein konnte.


  »Aber Sie sind nicht wirklich ›hier‹, so wie wir es sind. Sie leben an keinem materiellen Ort. Arl glaubte, dass Sie überall auf einmal sein könnten, vor allem zur Steuerzeit.«


  »Schon wieder jemand, der sich beschwert. Ja, zu dieser Zeit des Jahres kann ich mich ganz schön breit machen.


  Aber ich habe immer ein Kernselbst. Ich kann 100 Millionen Abbilder generieren, die allesamt einfache Aufgaben verrichten, wie etwa über die Steuern diskutieren. Dennoch gibt es ein ›Ich‹, das für gewöhnlich hier im Palast ist.«


  Das Schiff hatte mit einem tiefen, rauschenden Ton an Fahrt verloren. Es schwebte jetzt über einem weiten Rasen und sank langsam hinab. »Hier befindet sich mein physikalischer Speicher – daher fühle ich mich hier wohler. Selbst einhundert Kilometer entfernt kann ich bereits die Femtosekunde Verzögerung in der Reaktionszeit spüren.«


  »Wir müssen auf Sie recht langsam wirken«, sagte Martha, was Matt etwas überraschte. Aber sie war nicht dumm.


  »Nicht wirklich. Auch ich war einst aus Fleisch. Ich habe ein Gespür für das menschliche Zeitgefühl.« Sie wandte sich an Matt. »Und das unmenschliche. Lassen Sie mich Ihnen Ihr Apartment zeigen und dann können wir über die Zeitmaschine in Ihrer Tasche reden. Die, die Sie dem armen Professor Marsh gestohlen haben.«


  Ein scheinbar menschlicher Diener führte sie in ein Apartment mit zwei Schlafzimmern, was Matt erleichterte, aber auch seine Hoffnungen zerschlug.


  Das Apartment sah zurückhaltend nach einundzwanzigstem Jahrhundert aus, viel Holz und Stoff und Stuck. Türen, die nicht von allein aufgingen. Matt musste Martha zeigen, wie die Toilette funktionierte; es war eine ohne Papier, die Wasser- und Luftstrahlen nutzte. Als Martha sie das erste Mal benutzte, quiekte und kicherte sie auf befriedigende Weise.


  Sie beide hatten große Wandschränke voll Kleidung. Martha sah ihre durch und wählte ein lange Hose und eine langärmlige Bluse.


  »Das hier sieht schön aus«, sagte sie, während sie aus dem Outfit kletterte, das Em ausgesucht hatte, »aber es ist zu, Sie wissen schon, freizügig.« Ansonsten nackt, wand sie sich in die Bluse hinein und bemerkte Matts Gesichtsausdruck. »Das stört Sie doch nicht, Professor?«


  »Oh nein, nein. Ich gewöhne mich langsam daran.«


  »Was meinen Sie?«


  »Dort wo ich herkomme, sind wir nicht ganz so zwanglos, was, äh, Nacktheit angeht.«


  »Beim Ankleiden? Das ist albern.«


  »Stimmt. Ich stimme absolut zu.«


  »Sie sollten sich auch umziehen. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich das so sage?«


  »Nein, nein, das ist … in Ordnung.« Tatsächlich gab es da ein Problem, das nicht den Anschein hatte, als wollte es so schnell verschwinden. Er löste das Problem, indem er sich wahllos Kleidung griff und mit dem Rücken zu ihr umzog. Sie sah wahrscheinlich nichts, allerdings schaute sie wahrscheinlich auch gar nicht zu ihm.


  Der Diener hatte ihnen gezeigt, wohin sie gehen sollten, sobald sie fertig waren, einen Salon am Ende ihres Gangs.


  Er wirkte alt und französisch – erlesene, verzierte Möbel und uralte Ölgemälde an stoffverhangenen Wänden. La spielte sanft auf einem Cembalo, als sie eintraten.


  »Willkommen.« Sie stand auf und deutete auf drei Sessel, die um einen Tisch mit Glasplatte angeordnet waren, auf welchem Teegeschirr und ein Teller mit Keksen und Petits Fours standen.


  Matt rückte die Teekanne ein Stück zur Seite und holte die Maschine hervor. »Ich schätzte, dass Sie bis heute noch keine dieser Maschinen haben.« La setzte sich hin, starrte darauf und schüttelte den Kopf. »Und Sie wissen auch nicht, wie sie funktioniert?«


  »Wie? Nein«, sagte sie. »Wir wissen seit über tausend Jahren, warum Ihre Maschine funktioniert. Aber warum ist nicht das Gleiche wie wie. Nur weil man weiß, dass E = mc2, bedeutet das nicht, dass man irgendein Küchengerät nehmen und daraus eine nukleare Waffe basteln kann.«


  »Also, warum funktioniert sie?«


  »Das Teil, das kaputt ist, ist der Gravitonengenerator. Aber er ist nicht in der vierdimensionalen Raum-Zeit kaputt. Deshalb konnte man Tausend Kopien der Maschine bauen, ohne den Effekt zu duplizieren.


  In ›unserer‹ Raum-Zeit, wie wir sie liebevoll nennen, funktioniert der Kalibrator einwandfrei. Ein mickriges Graviton je Photon. Aber in Dimension fünf oder höher spuckt er eine ganze Lawine an Gravitonen aus.« Sie lehnte sich zurück und starrte zur Decke hinauf. »Wie kann ich das erklären, so dass Sie es verstehen?«


  Matt wurde immer aufgeregter. »Ich denke, ich weiß, was Sie sagen wollen!«


  Sie nickte. »In primitiven Worten ausgedrückt … damals nutzte man noch die Stringtheorie?«


  »Ja. Weiter?«


  »Demnach ist unser Raum-Zeit-Kontinuum eine Brane, die durch ein größeres, zehn- oder elfdimensionales Universum treibt …«


  »Warten Sie«, flehte Martha, »ich verstehe das nicht. Eine Bra-was?«


  Matt buchstabierte das Wort. »Es ist eine Kurzform von Membran.«


  »Warum sagt man dann nicht einfach Membran?«


  »›Membran‹ bedeutet etwas anderes. Eine Brane ist wie … ist wie eine Realität. Also wir leben in einer vierdimensionalen Realität, aber es könnte noch unzählige andere davon geben.«


  »Aber wo passen die denn hin? Wo sollen die sein?«


  »Sie befinden sich innerhalb einer größeren Brane. Fünf oder sechs oder noch mehr Dimensionen.«


  »Und wie soll so was dann aussehen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht. Wir können nur vier Dimensionen wahrnehmen.« Sie nickte langsam, die Lippen geschürzt.


  »Also gut«, sagte La. »Wie Matt sagte, es gibt unzählige andere vierdimensionale Branen, aber entscheidend sind die fünfdimensionalen, welche sich um unsere Brane schließen können. Ihr kaputter Gravitonengenerator hat eine davon angezogen und offenbar eine permanente Verbindung hergestellt. Permanent von unserem Standpunkt aus. In fünf Dimensionen besteht sie nur für einen Augenblick, kaum wahrnehmbar.«


  »Aber bei uns«, sagte Matt, »hat sich daraus eine geschlossene, zeitartige Kurve gebildet?«


  »Sozusagen. Aber das würde nur eine Zeitmaschine erschaffen, die in der Zeit zurückreist. Ihre bewegt sich nach vorn, immer schneller und schneller. Irgendetwas in dieser fünfdimensionalen Brane ist mit einer gewaltigen Singularität in unserer Brane verbunden: dem Wärmetod des Universums. Dem Ende der Zeit.«


  »Der Endzeit«, flüsterte Martha.


  »Die Sterne sterben, die schwarzen Löcher verflüchtigen sich und schließlich hört alles auf, sich zu bewegen.«


  »Ich möchte herausfinden, ob ich sterben kann.« Las Lächeln war beinahe ein anzügliches Grinsen. »Ich denke, wir können einander helfen.«
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  Nach dem Tee nahmen sie die Maschine mit nach unten in einen Raum, bei dem es sich um eine Art Labor handelte. Er war karg, von leuchtenden Wänden gleichmäßig erhellt, mit einer Reihe von identischen Tischen, die von eins bis zehn nummeriert waren. Matt stellte die Maschine auf Las Anordnung hin ein oder zwei Minuten lang auf jedem Tisch ab, während La sie ausdruckslos betrachtete. Sie nickte dabei jedes Mal, bevor sie zum nächsten Tisch weiterging.


  Am Ende nickte sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich muss mit ein paar anderen darüber reden. Warum ruhen Sie beide sich nicht aus?


  Sie dürfen sich hier frei bewegen. Wenn Sie sich verlaufen oder etwas benötigen, dann bitten Sie einfach um Hilfe. Ganz laut.« Sie verschwand.


  Matt steckte die Maschine zurück in die Tasche und erlaubte nicht, dass Martha sie trug. »Schau mal. Hier bin ich kein Professor mehr, und du keine Lehrassistentin. Wir sind einfach nur Zeitreisende, die beide unvorstellbar weit von zu Hause weg sind.«


  »Aber …«


  »Kennst du den Ausdruck ›Fremder in einem fremden Land‹?«


  Sie nickte. »Exodus 2,22. So hat sich Moses selbst beschrieben.«


  »Und genau das sind wir; das ist unsere größte Gemeinsamkeit. Selbst wenn die ›Länder‹, aus denen wir gekommen sind, für den jeweils anderen auch fremd erscheinen, das hier ist das Land, in dem wir festsitzen. Zusammen.«


  »Ich weiß nicht. Darüber muss ich nachdenken, Professor.«


  Er seufzte. »Matthew, oder Matt. Bitte? Bei ›Professor‹ fühle ich mich so alt.«


  »Nur wenn ich es sage?«


  »Oh … vielleicht. Matthew?«


  »Ich nenne Sie Matthew, aber nur wenn Sie mich die Tasche tragen lassen.«


  Er gab sie ihr. »Lass uns einen schönen Ausblick finden. Es muss kurz vor Sonnenuntergang sein.«


  Sie gingen den Korridor hinab, bis dieser auf eine Wand traf, welcher sie folgten. Die Wand führte zu einer Tür, die sich nach draußen auf einen weitläufigen Balkon öffnete, der sich etwa anderthalb Meter in den Himmel hinein erstreckte, ohne schützendes Geländer.


  »Das ist wundervoll«, sagte Matt. Die Berge strahlten in der untergehenden Sonne blutrot und orange, mit violetten Schatten, die sich in ein dunkles Indigoblau verwandelten. Der Schatten des Gipfels, auf welchem der Palast stand, bildete einen schmalen, geradlinigen Einschnitt in der Landschaft.


  Er trat nach draußen. »Professor! Nicht … Matt!« Er streckte seine Hand aus und sie traf auf eine unsichtbare, polsterweiche Wand.


  »Es ist sicher. Es gibt hier ein Pressorfeld.« Um es ihr zu beweisen, verschränkte er seine Arme und ließ sich nach hinten fallen. Martha schnappte nach Luft.


  Sie legte die Hände über die Augen. »Bitte nicht.«


  »Okay. Er ruderte wieder nach vorn und reichte ihr seine Hand. »Lass uns diesen Sonnenuntergang finden.« Sie nahm seine Hand und folgte ihm den Balkon entlang, während sie sich nah an der Wand hielt.


  Der Sonnenuntergang bot ein prächtiges Farbenspiel. Dunkelrot verschmolz mit Dunkelrosa und einem unmöglichen Gelb, welches einen Hauch Grün enthüllt, das zu Blau verblasste. Der Himmel erstrahle dunkelblau, dazwischen ein paar blasse Sterne.


  Sie starrte mit aufgerissen Augen und offenem Mund auf das Schauspiel. Matt bemerkte, dass ihre Augen grau waren und dass sie das schönste Mädchen war, dem er je so nahe gestanden hatte, selbst mit der kleinen Narbe auf ihrer Wange. Er hielt noch immer ihre Hand.


  Sie ließ los und berührte ihr Brustbein. »Bei Jesus«, hauchte sie. »Mein Herz schlägt so schnell!«


  »Meins auch«, sagte Matt, auch wenn das nicht am Ausblick und an der Höhe lag.


  »Vielleicht … sollten wir hineingehen. Das hier ist herrlich. Aber ich glaube, ich kippe jeden Moment um.«


  »Die Luft hier ist ein bisschen dünn«, sagte er, schlängelte sich an ihr vorbei und nahm wieder ihre Hand. »Auf dem gleichen Weg zurück?«


  »Bitte.« Matt führte sie langsam zurück und dachte fieberhaft nach.


  Sie ist kein junges Mädchen mehr, sagte er sich, trotz ihres Mangels an Erfahrung und Wissen. Sie ist fast so alt wie es Kara war, als sie sich vor ein paar Monaten oder Jahrtausenden getrennt hatten.


  Aber man kann sich nicht vor der Wahrheit verschließen, dass sie noch ein Kind ist, wenn es um das andere Geschlecht geht. Dränge sie nicht; nutze sie nicht aus. Sei ein Mann.


  Leider war ›sei ein Mann‹ auch der Rat, den ihm der Rest seines Körpers gab.


  Was, wenn sie nie wieder in ihre eigenen Zeiten zurückkehren konnten? Wenn sie weiter in die Zukunft reisen würden, wo die Leute ihnen immer fremder erschienen, dann würden sie auf dem ganzen Planeten die einzigen potentiellen Partner füreinander sein.


  Ihre Hand war kalt und feucht.


  Das alles hier ist fürs Erste seltsam genug. Sei kein Schuft. Sie hat ihr Leben zwischen dich und einen verrückten Polizisten mit einer Waffe gestellt. Sei ein Mann. Sei ausnahmsweise mal ein Mann.


  Als sie durch die Tür gingen, ließ er ihre Hand los.


  »Danke.« Sie lehnte sich keuchend gegen die Wand.


  »Geht es dir gut?«


  »Ich denke schon.« Sie blickte den Korridor entlang. »Ich schätze, sie hat Recht. Wir sollten ausruhen. So gern ich mich hier umsehen würde, ich sollte mich für eine Weile hinlegen.« Sie streckte den Finger aus. »Geht es da zurück?«


  Ein Diener tauchte auf. »Ja, der zweite Korridor zur Linken, dann die zweite Tür.« Er verblasste wieder.


  »Ich schätze, man beobachtet uns die ganze Zeit«, sagte er.


  »Sie beobachtet uns. Er ist ein Teil von ihr.« Sie blickte sich um. »Das ist ein seltsames Gefühl. Als würde mir jemand nachspionieren.«


  »Kann sein. Aber sie macht das schon so lange, dass sie bereits alles gesehen hat.«


  »Sie hat nicht alles gesehen, was ich in meinem Leben getan habe.« Sie wandte sich den Korridor hinab.


  »Warte«, sagte Matt und berührte den Riemen der Tasche. »Lass mich die nehmen. Du bist müde.«


  »In Ordnung.« Sie gab sie ihm und lächelte. »Professor.«


  Zurück im Apartment, streckte sie sich, gähnte und machte es sich auf der Couch gemütlich. Er setzte sich und stellte die Tasche zwischen sich und Martha.


  Sie blickte hinein. »Ich wünschte, wir hätten noch immer die Flasche Wein.«


  »Ja«, sagte er. »Die sechzigtausend Teeblätter helfen uns nicht weiter.« Sie kicherte bei diesen Worten, dann klopfte es an der Tür.


  »Herein?«, sagte Matt. Der Diener öffnete die Tür und kam mit einem Tablett herein. Zwei Flaschen Wein, rot und weiß, und zwei Gläser. Er stellte das Tablett am Tischende in der Nähe von Martha ab.


  »Das ging ja schnell«, sagte sie.


  »Nein, Martha; La hat Ihre Bedürfnisse vorausgeahnt. Hätten Sie nach Kaffee oder Tee verlangt, hätte ich den gebracht.«


  »Ich hätte gern ein Glas eisgekühlten Wassermelonensaft«, sagte Matt.


  »Der wäre synthetisch«, sagte der Diener, »aber ich könnte ihn in zwei Minuten bringen. Außer sie machen einen Scherz.«


  »Ich mache einen Scherz. Danke.« Der Diener beugte den Kopf und verschwand.


  Beide starrten auf die Stelle, wo er gestanden hatte. Dann zog Martha den Korken aus dem Weißwein, betrachtete ihn und legte ihn zur Seite. »Rot oder weiß?«


  »Nimm den Weißen«, sagte er. Sie goss ein Glas ein und reichte es ihm, dann schenkte sie sich selbst ein.


  Er hielt ihr sein Glas hin, aber offensichtlich kannte sie diesen Brauch nicht. Sie hatte einen seltsameren; sie berührte die Oberfläche des Weins mit der Fingerspitze und ließ einen Tropfen auf den Boden fallen.


  Sie lächelte ihn an. »Meine Mutter hat das immer getan. Sie sagte, sie hätte ihrer Mutter versprochen, dass sie niemals einen Tropfen Wein trinken würde. Das war der Tropfen, den sie nie trank.«


  Matt nahm einen Schluck; er war eiskalt, aber nicht zu trocken, etwas blumig. »Hat das MIT dir erlaubt, deine Mutter zu besuchen?«


  Sie nickte. »Zu Ostern und zu Weihnachten, sofern die Straßen frei waren. Aber sie liegt im Sterben, lag im Sterben.« Ihr Mund formte sich zu einer geraden Linie und sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Meine auch«, sagte Matt. »Als ich sie die letzten Male gesehen habe, wusste sie nicht mehr, wer ich bin.«


  Sie nickte, ohne ihn anzublicken. »Matthew. So wie Matthäus. Aber … du bist kein Christ?«


  »Ich wurde als Jude geboren.«


  »Wie in der Bibel?« Er nickte. »Bei uns gab es keine Juden, schon lange nicht mehr.«


  Er wollte es nicht wirklich wissen, aber er musste fragen: »Was ist mit ihnen passiert? Es gab viele von ihnen, in Boston und Cambridge.«


  »Sie sind gegangen, schätze ich. Viele von ihnen gingen während des Einjährigen Krieges. Hierher.«


  »Die Leute haben immer gesagt, Hollywood gehört den Juden. Ich schätze, ich sollte auch nach Hollywood gehen.«


  Sie dachte darüber, ohne zu lächeln. »Du vermisst sie. Deine Kirche.«


  »Synagoge, nein. Ich ging schon nicht mehr hin, als ich noch jünger war als du.«


  »Deine Eltern haben das erlaubt?«


  »Meine Mutter ging schon seit Jahren nicht mehr. Und mein Vater nie.«


  »Das ist so seltsam. Ich kannte niemanden, der nicht in die Kirche gegangen ist.« Sie setzte sich auf. »Ich schätze, dass ich jetzt so jemand bin.«


  »Bis du zurückkommst. Gott wird das sicher verstehen.«


  Sie schaute ihn an. »Du meinst das nicht ernst.«


  »Nein. Ich hätte sagen sollen: ›Falls es einen Gott gibt, kann ich mir nicht vorstellen, dass er es nicht versteht.‹«


  »Em und Arl, sie haben sich nicht wie Gläubige verhalten. Sie wirkten so, als wären Christen und Muslime für sie etwas Ungewöhnliches.«


  »Es kommt und geht, schätze ich. In der Zeit, aus der ich komme, gab es auch nicht viele religiöse Leute. Und dann bin ich in deiner Zeit gelandet, wo alle an Gott geglaubt haben. Vielleicht ist das Pendel wieder zurückgeschwungen, nachdem wir das nächste Mal durch die Zeit gesprungen sind.«


  »Wie weit in der Zukunft wird das sein?«


  »Wenn unsere Berechnungen richtig waren, vierundzwanzigtausend weitere Jahre.«


  Sie nahm einen Schluck Wein. »Viermal so lang, wie die Erde alt ist.«


  »Laut der Bibel.«


  Sie griff in die Tasche und holte die Bibel heraus. »Darf ich die haben? Um mich in den Schlaf zu lesen.«


  »Sicher. Süße Träume.« Er beobachtete, wie sie in ihr Schlafzimmer ging, und lauschte, wie sie sich auszog.


  Nach einer Minute hatte er das Weinglas ausgetrunken und nahm die Tasche mit in sein Zimmer, um auf seine eigene Weise Trost zu suchen.


  Der Diener weckte sie einzeln und führte sie beide in den Garten, wo La saß. Der Garten war voller duftender Nachtblüten und Dutzende von großen Kerzen spendeten warmes Licht. La trug einen weißen Overall, der eine atemberaubende, wenngleich virtuelle Figur offenbarte.


  Sie saß auf einer Steinbank. Ihr gegenüber stand eine weitere Bank, auf welcher Matt und Martha Platz nahmen.


  »Sie beide dürfen hierbleiben«, sagte sie ohne Einleitung, »und den Rest Ihres Lebens in vollkommenem Komfort verbringen. Vielleicht hin und wieder zum Vergnügen in die Welt hinabsteigen. Während ich die Zukunft erforsche. Oder wir gehen gemeinsam.«


  »Wir haben nie ausprobiert«, sagte Matt, »ob die Zeitmaschine funktioniert, wenn jemand anderes den Knopf drückt. Sie könnten darauf angewiesen sein, dass ich mitkomme.«


  »Falls nichts passieren sollte, sobald ich den Knopf drücke, dann müssen wir uns etwas überlegen.«


  »Zum Beispiel, dass mein Daumen mitreist, während der Rest von mir hierbleibt.«


  »Das wäre ein interessantes Experiment. Ich glaube nicht, dass es funktionieren würde.«


  Ihr Lächeln war frei von Humor.


  »Aber Sie könnten genauso gut zurückbleiben wie mitreisen«, sagte Matt.


  »Kopien von mir, Aspekte von mir, werden hierbleiben, um L.A. am Laufen zu halten. Aber der Teil von mir, der in die Zukunft reist, ist meine Essenz. Der Teil, der jetzt hier bei Ihnen ist.«


  »Du könntest hierbleiben«, sagte Matt zu Martha. »Ich habe dich hier mit reingezogen, aber es gibt keinen Grund, warum du weiter mitkommen musst.«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte sie, »und um Führung gebetet. Ich kann nicht hierbleiben.«


  »Ich kann es Ihnen nicht verdenken«, sagte La. »Dies ist eine langweilige Welt. Matt könnte sie eine Weile gefallen.« Sie schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »Fast jede Frau auf diesem Planeten würde sich Ihnen hingeben. Aber sie sind alle langweilig.«


  Er sah, wie Martha rot wurde und ihre Augen senkte. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.


  »Das glaube ich nicht. Nicht jeder hier kann so geistlos und dumm sein wie dieses Ehepaar.«


  »Oh, wirklich? Hier ist so eine Art Sackgassen-Stabilität am Werk, überall in der zivilisierten Welt. Jeder ist von Geburt an reich, also gibt es keine bedürftigen Leute, welche die Situation verkomplizieren könnten. Jeder, der es müde ist, alles zu besitzen, kann so lange in die Wildnis gehen, wie er es dort aushält, damit sind auch die Rastlosen bedient.


  Auch für mich gibt es hier keine Herausforderungen mehr; es gibt nichts, das nicht automatisch erledigt werden würde. Deshalb habe ich gehofft, dass Sie lange genug überleben würden, um hier aufzutauchen.«


  »Natürlich«, sagte Matt. »Sie wussten ungefähr, wann und wo ich erscheinen würde.«


  »Vielleicht. Wir wussten, wann und wo Sie landen würden, nachdem Sie das Taxi genommen hatten – das war ein kühner Zug, und ein glücklicher dazu – aber ab 2181 gibt es in Neuengland eine kulturelle Lücke, daher wussten wir nicht, ob Sie Ihren Kontakt mit den Christlern überlebt haben.«


  »Wir hätten doch nicht …«, setzte Martha an. »Tut mir leid. Fahren Sie fort.«


  »Ich hatte im Hier und Jetzt recht ausgeklügelte Beobachtungsund Analysewerkzeuge am Wirken. Aber die waren nicht notwendig. Als eine uralte Flasche MIT-Wein per Auktion angeboten wurde, war das alles, was ich brauchte.«


  »Wie lange planen Sie das schon?«


  »Oh, ich hatte die Idee schon vor ein paar hundert Jahren. Dann musste ich nur noch warten und schauen, was passiert.«


  »Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass ich bei meiner Reise in die Zukunft vielleicht gar keine Gesellschaft haben will?«


  »Sie brauchen mich. Sie wissen, wo die Maschine Sie als Nächstes hinbringen wird.«


  »Auf den Pazifischen Ozean.«


  »Und Sie wollen dort mit einem Banktresor hinreisen?«


  »Ich könnte mir ein Metallboot besorgen.«


  »Ja, und inmitten eines Taifuns landen und innerhalb von Sekunden ertrinken. Oder einfach auf dem Meer festsitzen und dehydrieren.« Sie stand auf. »Folgen Sie mir.«


  Sie gingen um einen Teich voll phosphoreszierender Fische herum. »Sie müssen eine Zeitmaschine finden, die rückwärts reist – Sie beide – und der einzige Ort, an dem Sie diese finden können, ist die Zukunft. Ich kann Sie sicher in diese Zukunft bringen. Und dann können Sie zurückkehren, wenn Sie möchten, während ich weiterreise.«


  »Bis zum Ende?«


  »Was auch immer mich dort erwartet, ja.«


  Sie gingen eine Steintreppe zu einer Kellertür hinunter. La drückte sie auf.


  Im Schein eines glänzenden bläulichen Lichts stand eine geeignete Zeitmaschine. Zunächst sah sie aus wie ein riesiges, mechanisches Insekt, doch handelte es sich dabei nur um ein Geländetransportsystem. Auf und zwischen den vier Paaren gelenkiger Beine befanden sich zwei Metallbehälter, jeder davon zehn Meter lang, einer mit Fenstern.


  »Verteidigung!«, sagte sie und der untere Behälter sträubte nur so von Waffen. »Stromlinie!« Die Beine falteten sich um die Maschine und ein Metallblech glitt um sie herum, um sie in einer nahtlosen Eiform einzuschließen, welcher Flügel wuchsen, die nach hinten geworfen waren.


  »Ich denke nicht, dass Sie das hätten bauen können, egal wie gut Sie mit Werkzeug umgehen können. Aber Sie werden es brauchen. Der Sprung nach dem nächsten führt ins Weltall.«


  »Vielleicht. Die Berechnungen sind mehrdeutig.«


  »In Ihrer Zeit vielleicht. Jetzt nicht mehr. Vertrauen Sie mir – Sie wollen nicht in einem Taxi oder einem Banktresor dort draußen landen.«


  »Das Weltall?«, sagte Martha. »Zwischen den Sternen?«


  »Nun, zwischen den Planeten. Die Sterne kommen erst viel später.


  Ich habe die Lebenserhaltungssysteme verdoppelt, damit wir auch Sie unterbringen können, Martha. Alles was ich für mich selbst benötige, ist natürlich Elektrizität, sowie Information. Aber ich dachte, dass Matthew gerne etwas menschliche Gesellschaft hätte.«


  »Danke«, sagten sie gleichzeitig und tauschten einen überraschten Blick aus.


  »Bevor wir jedoch gehen, haben die Leute – nun, nennen wir sie mal Leute – die mir beim Entwerfen und Bauen dieses Geräts geholfen haben, mich im Gegenzug um einen Gefallen gebeten. Wir wissen so wenig über das täglich Leben in Ihren Welten – vor allem Ihrer, Martha – dass es äußerst kostbar für uns wäre, wenn Sie sich zu einem Interview-Tag bereiterklären würden.«


  »Ich habe kein Problem damit«, sagte Matthew und blickte zu Martha, die zunächst schwieg.


  »Geht es nur um das Beantworten von Fragen? In meiner Zeit gab es ›Interviews‹ mit ernsthaften Konsequenzen.«


  »Das ist alles, was Sie tun müssen. Nur Fragen beantworten. Man wird Ihre Reaktion auf jede Frage messen und natürlich ihre Antwort aufzeichnen.«


  »Ein Lügendetektor?«, sagte Matt.


  »Etwas feinsinniger als das. Ein Wahrheitsdetektor, würde ich behaupten.«


  »Okay«, sagte Matt. Er blickte zu Martha und sie nickte langsam.


  »Gut. Diese Leute werden am Morgen hier sein. Gegen zehn. Ich werde Sie vorher zum Frühstück treffen.« Sie verschwand.


  Sie blickten auf ihre Reflektionen in der Spiegelhaut der Maschine. »Wahrheitsdetektor«, sagte er.


  »Es gibt Dinge, die ich nie jemandem erzählen würde«, gestand Martha. »Denkst du, dass sie mich … dazu zwingen könnten?«


  »Ich weiß es nicht. Aber welchen Unterschied würde das schon machen? Jeder, den wir jemals kannten, ist seit Tausenden von Jahren tot.«


  »La wird es wissen. Wir müssen mit ihr zusammenleben.«


  »Wie ich bereits sagte, sie sieht alles. Ich bezweifele, dass du oder ich je etwas getan haben, dass sie blinzeln lassen würde.«


  Sie umarmte sich selbst. »Gott hat ebenfalls alles gesehen, in mir drin. Also habe ich gar keine Geheimnisse mehr.« Sie wandte sich von der Maschine ab. »Zurück zum Garten?«


  Sie mussten beide Hand anlegen, um die schwere Tür zuzuziehen. Der Garten hatte sich nicht verändert, Blumen und Kerzen und eine sanfte Brise.


  Sie setzte sich in die Mitte einer der Bänke und Matt setzte sich ihr gegenüber.


  »Ich habe über Bathseba in der Bibel gelesen«, sagte sie.


  »Ich kenne die Bibel nicht.«


  »Die Leute haben sich in deiner Zeit nicht voreinander ausgezogen, oder?«


  »Unter gewissen Umständen schon. Aber im Allgemeinen nicht.«


  »Ich bin in einem Wohnhaus aufgewachsen, das sehr überfüllt war«, sagte sie. »Nur auf der Toilette hatte man etwas Privatsphäre und man hat dort keine Zeit mit Umziehen verschwendet. Also haben die Leute gelernt, nicht hinzuschauen. Genauso war es in den MIT-Schlafsälen, aber natürlich waren dort nur Mädchen.«


  »Ich verstehe.«


  »Es tut mir also leid, falls ich dich in Versuchung geführt habe. Ich weiß nicht viel von solchen Dingen.«


  »Das ist kein Problem. Nichts könnte weniger ein Problem sein als das.« Sie reagierte nicht. »Also, was hat Bathseba so Schlimmes getan?«


  »Nun, alles was sie gemacht hat, war es, ein Bad zu nehmen. Aber König David blickte vom Dach seines Schlosses herunter und sah sie, und er bestellte sie zu sich und sie beide begingen Ehebruch und sie wurde schwanger.


  Ihr Mann, Urija, war ein Soldat, der in einem fernen Krieg kämpfte. König David wollte nicht, dass er bei seiner Rückkehr Bathseba schwanger vorfindet, also befahl er Urijas Hauptmann, ihn an einen Ort zu schicken, wo er im Kampf fiel.«


  »Das ist ziemlich hinterhältig. Und dabei hat Bathseba nur ein Bad genommen.«


  »Und Ehebruch begangen.«


  »Sicher, aber mit dem König? Was hätte er ihr angetan, wenn sie Nein gesagt hätte?«


  »Als wir diese Erzählung in der Schule durchgenommen haben, hat der Lehrer gesagt, sie hätte sich ihm verweigern sollen, selbst wenn das ihren Tod bedeutet hätte. Er zeigte uns ein Bild von Rembrandt, wo sie nicht gerade unwillig schaut.«


  »Ja, aber Rembrandt war ein Kerl, König David war ein Kerl, dein Lehrer war ein Kerl und die Kerle, die die Bibel geschrieben haben, waren auch Kerle.«


  »Gott hat die Bibel geschrieben und Er ist kein Kerl.«


  »Okay. Aber Bathseba wollte wahrscheinlich nur ihren Kopf behalten. Hat ihr Kind Davids Königreich geerbt?«


  »Nein. Der Herr hat ihm in seinem ersten Jahr das Leben genommen.«


  »Ja, das ergibt Sinn.«


  Die Ironie prallte an Marthas Rüstung ab. »Aber ihr nächster Sohn war Salomo, der ein noch viel größerer König als David war.«


  »Also hat Gott das erste Kind getötet, weil es in Sünde gezeugt wurde.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dann ließ David den Ehemann töten, also war es danach kein Ehebruch mehr und das nächste Kind durfte König werden.«


  »Wenn du das so sagst, klingt das nicht so gut. Aber die Wege des Herrn sind unergründlich.«


  »Die sind nicht unergründlich. Das ist einfach nur ein Große-Jungs-Club! Die Männer kriegen die Frauen und die Macht ab, während die Frauen immer nur gebumst werden!«


  Sie lächelte hinter vorgehaltener Hand. »Ich kenne das Wort nicht. Aber ich weiß, was du damit meinst.«


  »Keiner deiner Lehrer hat je darüber geredet?«


  »Noch nicht, zumindest nichts Spezielles.« Sie war wieder ernst. »Das ist eines der Dinge, von denen wir erst nach der Passage erfahren. Wärst du einen Monat später gekommen, hätte ich mehr gewusst.«


  Er seufzte und starrte auf den Boden zwischen ihnen. »Tut mir leid. Ich bin einfach hereingeplatzt und habe dein Leben aus der Bahn geworfen. Während du einfach nur nett zu mir warst.«


  »Oh, ich weiß nicht«, sagte sie beinahe fröhlich. »Ich habe mit Gott darüber gesprochen.«


  »Und er hat dir geantwortet?«


  »Nicht direkt mit Worten – einige Leute besitzen diese Gabe, aber ich nicht. Das Gebet befreit und beruhigt einfach nur den Geist. Ich denke, dass Er zuhört und meine Gedanken leitet.


  Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich nächsten Monat die Passage gehabt und wäre im Monat darauf wahrscheinlich verheiratet gewesen. Und im nächsten Jahr wäre ich dann Mutter geworden.«


  »Auf diese Weise läuft es für gewöhnlich ab?«


  »Für gewöhnlich, ja. Außer ein Mädchen ist richtig unangenehm oder hässlich, oder krank.«


  »Kein Problem für dich.«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber ich muss sagen, und das habe ich auch Gott erzählt, dass ich mich nicht wirklich darauf gefreut habe. Dass ich mich nicht alt genug gefühlt habe, um eine Mutter zu sein. Somit waren du und deine Maschine eigentlich die Antwort auf meine Gebete.«


  »Bist du verrückt? Ich meine, ohne respektlos zu erscheinen, aber es wäre für dich wahrscheinlich sicherer gewesen, wenn du geheiratet und dich niedergelassen hättest. Wir wissen nicht, ob wir jemals einen Weg zurück finden.«


  »Das werden wir, Professor. Matthew. Du musst einfach nur Vertrauen haben.«


  »Du hast genug für uns beide.«


  »Aber du hast etwas gesagt, als du mit Arl und Em gesprochen hast. Dass du Beweise dafür hast, dass jemand tatsächlich durch die Zeit zurückgereist ist.«


  »Indizienbeweise.« Sie runzelte bei dem Wort die Stirn. »Das ist etwas, das eine Erklärung bietet, ohne aber tatsächlich ein Beweis zu sein.


  Das war damals 2058. Ich hatte Schwierigkeiten mit der Polizei …«


  »Schon wieder?«


  »Ein Nebeneffekt von Zeitreisen, schätze ich. Jedenfalls, um aus dem Gefängnis zu kommen, brauchte ich einen unmöglichen Geldbetrag, eine Million Dollar. Ein Anwalt, den ich nicht kannte, tauchte mit dem Geld auf.


  Ich kannte damals niemanden, der so viel Geld besaß. Aber der Anwalt sagte, jemand, der ein bisschen wie ich aussah, sei in seinem Büro aufgetaucht und habe ihm das Geld gegeben, zusammen mit der Anweisung, ins Gericht zu kommen und mich freizukaufen.«


  »Das warst also du, der aus der Zukunft zurückgekommen ist, um dich zu retten.«


  »Das wäre eine Erklärung. Aber dafür müsste ich rückwärts durch die Zeit reisen, was eigentlich unmöglich sein sollte.«


  »Für einen Wissenschaftler klingt das nicht sehr wissenschaftlich. Ich würde sagen, dass die Tatsache, dass du mit dem Geld aufgetaucht bist, beweist, dass eine Reise rückwärts durch die Zeit möglich ist – und zwar für dich.« Sie stand völlig aufgeregt auf. »Und wenn du dort aussahst, wie du jetzt aussiehst, dann wissen wir, dass es keine fünfzig Jahre mehr dauern wird, bis du dieses Geheimnis herausfindest!«


  »Oder es dauert fünfzig Jahre«, sagte Matt sarkastisch, »oder einhundert, aber das Rückwärtsreisen lässt einen jünger aussehen.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich scherze nur. Deine Logik ist gut. Damit und mit deinem Gottvertrauen, wie können wir da verlieren?«


  »Danke.« Sie lächelte wieder. »Bist du hungrig?«


  »Ich verhungere. Wir sollten uns etwas zu essen besorgen und dann hinlegen. Klingt wie ein anstrengender Tag morgen.« Er blickte sich um. »Herr Ober?«


  Der Diener erschien. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Kannst du Pizza machen?«


  »Natürlich. Nach Art New York oder Chicago?«


  »New York. Mit Peperoni.«


  Er nickte und verschwand. »›Bizarr‹?«, sagte Martha. »Wie, bizarr?«


  »Pizza, mit zwei Zett. Das kommt aus Italien.«


  »Ist es gut?«


  »Oh ja.« Besser als Sex, schwieg er, und zumindest kann ich dich guten Gewissens damit vertraut machen.
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  Mitten in einen angenehmen Schlaf wachte Matt plötzlich auf. Ein ungewöhnlich lebhafter Traum.


  Der nicht verblassen wollte. Matt setzte sich auf und rieb sich die Augen, aber er ging nicht weg.


  Warum würde er von Jesus träumen?


  Er sah nicht aus wie die Manifestation in Cambridge. Ruhiger, sanfter. Er hielt ihm einen Finger auf die Lippen. Leise. Sag nichts. Tu nichts.


  Matt nickte kaum merkbar.


  Ich bin noch nicht einmal in deiner Netzhaut. Dies ist eine direkte Stimulation deiner Sehrinde und der Teile deines Gehirns, die das Hören interpretieren.


  Du brauchst diese Frau, diese Maschine, La. Aber du darfst ihr nicht trauen. Vergiss nicht, sie kann nicht sterben. Stell dir vor, was sie deshalb dir gegenüber empfinden mag. Stell dir vor, was sie dir antun könnte.


  Sag Martha nichts. Sie wird mich auch sehen. Deshalb habe ich diese Erscheinung angenommen. Ihr habt beide den gleichen Traum – welcher kein Traum ist. Aber das ist die einzige Möglichkeit, wie ich mit euch reden kann, ohne dass La es weiß.


  La sieht alles, was du tust oder sagst. Sei vorsichtig. Sie könnte dich zurücklassen. Sie hat keinen Bedarf an einer Zeitmaschine, die rückwärts reist.


  Ich werde dich an jedem Ort und in jeder Zeit finden. Verrate La niemals, dass ich da bin.


  Er war verschwunden. »An jedem Ort und in jeder Zeit?« Was war er? Nicht der echte Jesus. Wenn es denn einen echten Jesus gab.


  Matt lag zwanzig oder dreißig Minuten wach da. Dann tastete er im Dunkeln nach dem Morgenrock, der an der Tür hing, zog ihn sich über und ging ins Wohnzimmer, um sich ein Glas Wein zu nehmen. Kurz bevor er das Licht anmachte, wusste er, dass er nicht allein war.


  »Matt?«


  »Martha.« Er ging an ihr vorbei und berührte die Flasche mit Weißwein. Sie war noch immer kalt, auf irgendeine Weise automatisch gekühlt. »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Ich … ich auch nicht.«


  »Willst du etwas Wein?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  Er schenkte sich selbst ein halbes Glas ein und schaute in ihr Gesicht – ein kurzer Blick, dann wieder weg. Er hatte nie solche Leuchtkraft gesehen. Glaube oder Angst oder Verwirrung, was auch immer.


  »Beunruhigende Träume?«


  »Nicht beunruhigend. Stark, aber nicht beunruhigend.«


  »Ich auch. Aber das ist verständlich. In den letzten vierundzwanzig Stunden ist viel passiert.«


  Sie trug den gleichen Morgenrock. Sie wickelte ihn enger um sich und zog den Stoffgürtel fest. Mit unveränderter Miene sagte sie: »Können Leute zusammen schlafen, ohne Ehebruch zu begehen? Ich meine, ohne zusammen Kinder zu machen. Oder muss das passieren?«


  »Nein. Außer … nein.«


  Sie atmete tief ein und wieder aus. »Ich habe noch nie allein geschlafen und es macht mir Angst. Wenn ich bei dir schlafen könnte, wäre ich dankbar.«


  »Sicher. Das verstehe ich.«


  »Ich könnte mir in der Ecke ein paar Decken aufbauen, wie in Cambridge.«


  »Auf keinen Fall. Es ist ein großes Bett. Du kannst eine Hälfte haben.«


  Sie nickte mit geschlossenen Augen. »Meins ist für mich allein zu groß. Ich kam mir ohne ein paar Schwestern oder Studentinnen darin verloren vor.«


  »Komm. Wir sollten etwas schlafen.« Sie berührte seine Hand, lächelte und ging ins Schlafzimmer, gefolgt von ihm. Er machte das Licht aus und schlüpfte neben ihr hinein, wobei er darauf achtete, sie nicht zu berühren. Er hörte, wie sie ihren Morgenrock abstreifte.


  »Danke, Matt. Gute Nacht.«


  »Nacht.« Er konnte eine Weile nicht einschlafen, aber er widerstand der magischen Anziehungskraft ihres Körpers auf der anderen Seite des Betts. Ihr weiblicher Duft, das sanfte Säuseln ihres Atems.


  Er hatte lebhafte Träume, in denen kein Jesus vorkam.


  Es war ein herzhaftes Frühstück. Matt und Martha bedienten sich an traditioneller Kost, Eier und Schinken und Pfannkuchen. La aß aus Geselligkeit eine Schüssel mit klarer Suppe.


  »Also, was ist mit unseren Fragestellern?«, fragte Matt. »Sind sie schon hier?«


  »Auf gewisse Weise. Nur einer von ihnen ist aus Fleisch und Blut. Die anderen sind wie auch ich Projektionen. Die meisten von ihnen wohnen im Orbit. Sie sind also nicht viel mehr ›hier‹, als sie es ohnehin immer sind.«


  Martha hatte nur etwas Ei und Pfannkuchen probiert. »Sie sollten mehr essen, meine Liebe«, sagte La. »Das Interview wird mehrere Stunden dauern; Sie verhungern sonst noch.«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Das ist nicht vernünftig, ich weiß, aber das Wort ›Interview‹ macht mir Angst.«


  »Nur Leute, die ein paar Fragen stellen«, sagte Matt hilfsbereit.


  Sie starrte auf ihren Teller und schob das Essen darauf umher. »Wir müssen einmal pro Woche zur Beichte. Man erzählt einem Vater, was man in der letzten Woche getan hat, das falsch war.«


  »Und er bestraft dich dafür?«


  »Nein, normalerweise nicht. Er sorgt dafür, dass man versteht, was man getan hat, und falls jemand verletzt wurde, wie man es wiedergutmacht.


  Aber wenn die Sünde schlimm genug ist, muss man zu einem Interview in die Stadt, in die Dreifaltigkeitskirche. Niemand darf sagen, was dort passiert. Aber ich habe gesehen, wie Menschen von dort zurückkehrten, denen ein Finger, manchmal sogar eine Hand fehlte. Vor vier oder fünf Jahren hat ein Mann seinem Hund etwas angetan. Sie erhängten den Hund, dann schnitten sie den Mann auseinander und verbrannten seine Innereien vor seinen Augen, während er noch lebte. Sie hielten ihn solange sie konnten mit Medizin am Leben, während er zuschaute, und sie schnitten ihm die Augenlider ab, damit er seine Augen nicht schließen konnte.«


  »Scheiße. Und sie haben dich gezwungen, das mit anzusehen?«


  »Nein, meine Mutter ließ mich nicht hingehen. Aber sie ließen seinen Körper ein Jahr lang an einer Stange in der Stadt hängen, zusammen mit dem Hund.«


  Matt durchbrach das Schweigen. »Wir haben eine Redensart: ›Deine Welt steht zuversichtlich vorm Abgrund.‹«


  »War das Shakespeare?«


  »Dryden«, sagte La, »1688. Shakespeare war da schon zweiundfünfzig Jahre tot.«


  »Der Großteil meiner Welt ist nicht so schlimm. Aber die Interviews gehörten mit zu den schlimmsten Dingen.«


  »Seien Sie unbesorgt. Niemand wird in dieser Welt hier über Sie Gericht halten. Man will nur herausfinden, wie Sie gelebt haben, wie Ihre Welt war. Niemand wird Ihnen wehtun.«


  »Recht viel Arbeit für nur zwei oder drei Stunden«, sagte Matt.


  La stimmte zu. »Auch ich bin davon beeindruckt.«


  Zwei Diener führten sie für die Interviews nach unten in getrennte Räume.


  In Matts Raum stand eine bequem aussehende Polsterliege neben einer schulterhohen schwarzen Kiste. Die Kiste gab mechanische Geräusche von sich, als er der Bitte des Dieners nachkam, sich auszuziehen und hinzulegen.


  Ein Helm glitt über seinen Kopf und er spürte, wie dieser ihn Dutzende Male pikste, allerdings ohne Schmerzen. Dann legte sich ein Drahtnetz vom Schlüsselbein bis zu den Fußgelenken über seinen Körper und spannte sich fest. Ein Teil von ihm wusste, dass er sich wehren sollte.


  Er war vielleicht achtzehn Monate alt und krabbelte auf dem Boden. Über ihm unterhielten sich Erwachsene, doch ihre Worte waren nur angenehmer Lärm ohne Bedeutung. Dann schüttelte ihn jemand und schrie ihn an und legte ihn auf eine Decke und wechselte grob seine Windeln.


  Dann wurde alles schneller, die Jahre seiner Kindheit flogen vorbei, während die schmerzhaftesten Erinnerungen herausgesucht wurden und er sie in barmherzig verdichteter oder unbarmherzig langgezogener Zeit erneut erlebte.


  Dann die Schule mit allen unbeholfenen Experimenten und qualvollen Peinlichkeiten. Das Grundstudium war beinahe eine Erleichterung, bis auf wenige unerträgliche Momente. Dann das Aufbaustudium und die Mangel, durch die man ihn gedreht hatte, seit er die Zeitmaschine erfunden hatte.


  Als er die Augen öffnete, war er wieder zurück im Raum. Er war angezogen, aber sein Kopf drehte sich noch immer. Er hob vorsichtig den Kopf und drehte sich zur Seite, damit seine Füße den Boden berührten.


  Sein Mund war trocken, wie Gummi, als wäre er die ganze Zeit offen gewesen. »Wasser?«


  Der Diener erschien mit einem klimpernden Glas Eiswasser. Matt trank die Hälfte davon mit drei Schlucken aus und schnappte dann nach Luft. »Wie geht es … Martha?«


  Die Gestalt deutete zur Seite und er sah eine neue Tür in der Wand, eine Eichentür mit einem Bronzeklopfer. Matt ging leicht hinkend hinüber, klopfte und klopfte dann erneut. Keine Antwort.


  Er drückte gegen die Tür und sie ging lautlos auf. Der Raum sah genauso aus wie seiner. Sie kniete am Fußende der Liege, ihre Hände zum Gebet gefaltet.


  Er räusperte sich leicht. Sie blickte bei dem Geräusch auf und lächelte. »Wo kam das her? Von der Tür?« Sie erhob sich elegant und tanzte quer durch den Raum, um ihn zu umarmen.


  »Oh, Matthew! War das nicht wundervoll?«


  »Das, äh, das Interview?«


  »Es war so reinigend – als würde ich vor Gott höchstpersönlich die Beichte ablegen und als würde er mir vergeben.« Sie drückte ihn ganz fest. »Der Traum letzte Nacht, und jetzt das. Ich kann dir niemals genug dafür danken, dass du mich hierhergebracht hast.«


  Also, wenn du nichts mehr hast, das du beichten kannst, dachte er, helfe ich dir gern dabei, etwas Neues zu finden.


  »Ich freu mich für dich«, murmelte er. »Für mich war es nicht so angenehm.«


  »Warum nicht?«


  »Vielleicht bin ich es nicht gewohnt, zu beichten.« Er lachte. »Vielleicht weil ich nie gebeichtet habe, obwohl ich jede Mengen Sünden angehäuft habe.


  »Daran wird es wohl liegen«, sagte sie. »Du hast jedenfalls viel mehr angestellt als ich und du bist ziemlich alt.«


  »Nur siebenundzwanzig«, protestierte er, aber ja, in diesen Jahren hatte es eine gewisse Menge an Unzucht, Lügen und Masturbation gegeben. Stand in der Bibel irgendwas über Drogen? »Und ich kann mich gar nicht mehr an das letzte Mal erinnern, als ich jemanden ermordet habe.«


  »Mach keine Witze über die Sünde«, sagte sie, lächelte aber immer noch.


  La tauchte neben ihnen auf. »Wir müssen noch ein paar Dinge besprechen, bevor wir aufbrechen. Zum Beispiel, was uns erwarten wird. Aber ich nehme an, dass Sie zuerst etwas essen und sich dann ausruhen wollen.«


  »Ich verhungere«, sagte Martha.


  »Gehen Sie dorthin zurück, wo wir gefrühstückt haben. Wenn Sie mir sagen, was Sie möchten, könnte es fertig sein, sobald Sie dort ankommen.«


  »Brot und Käse und Obst«, sagte sie. »Milden Käse.«


  »Ich möchte einen Hamburger«, sagte Matt. »Zwei Hamburger. Mit allem.«


  »Geben Sie mir bitte auch einen.« Und zu Matthew: »In der Schule schmecken sie furchtbar, wie frittiertes Leder. Die Leute haben immer erzählt, wie gut sie woanders waren.«


  »Und woanders ist genau der Ort, wo wir jetzt sind. Lass uns gehen.«


  Die Burger waren noch nicht fertig, als sie oben ankamen, aber Brot und Käse und Obst waren bereits kunstvoll aufgetafelt. Matt und Martha richteten in den zwei Minuten, die der Diener brauchte, um mit zwei Tellern aufzutauchen, auf dem Tisch beträchtliches Chaos an.


  Es waren wahrscheinlich nicht die besten Hamburger, die er je gegessen hatte, aber er genoss sie trotzdem. Trostessen. Allerdings hatte sich die Bedeutung von »mit allem« über die Zeitalter hinweg geändert: Seine Burger waren mit Spiegelei, Schinken, Avocado und einer Scheibe roter Bete belegt sowie den erwarteten Salatblättern, Tomaten und Zwiebeln.


  Nach der Befragung und der schweren Mahlzeit schliefen sie für mehrere Stunden. Matt wachte in einem leeren Bett auf. Er zog sich an und ging ins Wohnzimmer.


  Martha betrachtete das Porno-Notebook und drehte es hierhin und dorthin. »Als ich das hier hochgehoben hab, war ein seltsames Bild drauf zu sehen. Aber dann ist es verschwunden.«


  »Man muss es für mehrere Sekunden auf bestimmte Weise halten. Damit verhindert man, dass Kinder es aus Versehen anschalten.«


  »Hm. Es sah wie etwas aus, an denen Kinder interessiert sein könnten.« Sie hielt es auf verschiedene Weise, konnte die richtige Kombination aber nicht finden.


  »Hier. Du legst deinen linken Daumen da hin und gleitest mit dem rechten zur Hälfte hier runter.«


  Das Bild leuchtete auf, allerdings etwas matt, da das Umgebungslicht schwach war. Dennoch war es anschaulich genug, mit wenig überzeugenden Tönen der Leidenschaft. »Was macht sie da mit seinem Ding?«


  »Ähm … das machen die Leute manchmal, wenn sie sich lieben.«


  Sie nickte und schaute genau hin. »Klingt nicht so, als wäre sie verliebt. Sie klingt eher hungrig.«


  In diesem Zusammenhang würde gleich etwas passieren, das er nur schwer erklären konnte. »Hier.« Er nahm den Bildschirm und schaltete ihn aus, indem er seine Daumen auf die gegenüberliegenden Ecken legte. »Ich denke, dass sie dich über solche Sachen bei der Passage aufklären.«


  »Werden so Babys gemacht?«


  »Tja, nicht direkt. Aber es geht in die Richtung.«


  Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Das will ich noch nicht wissen. Wenn ich in ein oder zwei Wochen nicht zu Hause bin, dann können wir vielleicht darüber reden.«


  »Klar doch. Das wäre ein gute Sache.« Das führte zu einer interessanten Reihe von Konflikten. Er konnte ihr das Notebook überlassen und darauf hoffen, dass die Bilder ihre unterdrückte Sexualität befreien würden. Oder aber sie konnte es so erschreckend und abstoßend finden, dass sie sich vielleicht komplett zurückziehen würde. Er konnte es ihr in allen Einzelheiten erklären wie einem Kind, mit Bienchen und mit Blümchen – aber das Letzte, was er sein wollte, war eine Vaterfigur. Nicht mal eine Onkelfigur.


  Es komplett zu vermeiden, würde keine gute Strategie sein, aber zu direkt vorzugehen, konnte in einer Katastrophe enden. Was, wenn sie eine Parallele zu einer Bibelgeschichte wie der von Bathseba zog und in ihm einen Verführer sah?


  Natürlich wollte er kein Verführer sein. Er wollte kein Mistkerl sein. Sie sollte den ersten Schritt machen.


  La erlöste ihn, indem sie an die Tür klopfte. Natürlich hatte sie den Austausch mit dem Porno-Gerät mitangesehen und tauchte klugerweise nicht einfach neben ihnen auf.


  Sie saßen auf der Couch und La ihnen gegenüber. Matt schenkte aus der noch immer kalten Flasche zwei Gläser ein.


  »Wenn Sie so weit durch die Zeit zurückreisen würden, wie wir beim nächsten Mal vorwärts reisen, würden Sie in der Altsteinzeit landen, inmitten der letzten großen Eiszeit. Als die Menschen noch Jäger und Sammler waren, Tausende Jahre vor der Landwirtschaft. Die Sprache wäre sehr primitiv und selbst wenn wir sie lernen würden, könnten wir ihnen unmöglich unsere Situation erklären.«


  »Darüber habe ich nachgedacht«, sagte Matt. »Dass wir in eine Zukunft reisen, die für uns wortwörtlich unverständlich ist.«


  Sie nickte. »Wo sie uns studieren müssten und dann einen Weg finden, um mit uns zu kommunizieren. Ich habe mir für diese Situation ein paar Ansätze ausgedacht.«


  »Oder es könnte ein umgekehrter Prozess stattgefunden haben«, sagte Matt. »Die Zivilisation könnte nur eine Zwischenstation sein und wir landen wieder in der Steinzeit – mein letzter Sprung führte nur zwei Jahrhunderte in die Zukunft, und das Letzte, was ich erwartet hätte, wäre eine Rückkehr in einen mittelalterlichen Gottesstaat gewesen.«


  »Das ist nicht wirklich fair«, sagte Martha. »Wir wussten über solche Dinge wie Fernsehen und Flugzeuge Bescheid, haben uns aber einfach dazu entschlossen, ohne sie zu leben.«


  »Ich nehme das zurück. Aber bei diesem Sprung bewegen wir uns hundertmal weiter in die Zukunft als bei meinem vorherigen.«


  »Aber einmal angenommen, Sie hätten keinen Umweg durch diesen Gottesstatt gemacht«, sagt La. »Sagen wir, Sie hätten den Knopf zweimal gedrückt und wären direkt hierhergekommen. Zweitausend Jahre später, aber kommt Ihnen diese Welt nicht weniger seltsam vor als Marthas?«


  »Das tut sie. Viele der Leute, die ich kannte, hätten den Übergang problemlos hinbekommen, vielleicht sogar genossen. Meine Mutter wäre hier verrückt geworden; einkaufen, bis du tot umfällst.«


  »Und darauf sollten wir vorbereitet sein. Der Hauptgrund, warum ich diesen Ort verlassen möchte, ist der, dass er so beständig ist. Ein Jahrhundert ist hier wie das nächste. Wir könnten aus der Zeitmaschine steigen und feststellen, dass sich nichts geändert hat. Die Kultur hier ist nicht nur bequem und beständig; sie ist süchtig nach Bequemlichkeit und Beständigkeit. Und vor den Toren warten auch keine Barbaren; die gesamte Welt außerhalb des isolierten Christlergebiets genießt einen ähnlichen Lebensstil.«


  »Sie könnten das ändern«, sagte Martha.


  »Sie und die anderen Aspekte von Ihnen«, sagte Matt. »Wenn Sie diese Welt in die Hände von Leuten wie Em und Arl legen würden, würde diese Utopie nicht mehr lange existieren.«


  La lachte. »Bringen Sie mich nicht auf dumme Gedanken. Ich habe natürlich darüber nachgedacht, und auch über weniger extreme Varianten der sozialen Manipulation. Allerdings sitzt das du sollst nicht, das mir eingepflanzt wurde und mich von solchen Taten abhält, viel tiefer in mir als die Selbsterhaltung in Ihnen selbst. Diese Zivilisation hat mich extra zu dem Zweck erschaffen, sie zu erhalten.«


  »Aber Sie können vor ihr davonlaufen«, sagte Martha.


  »Nur, indem ich ein perfektes Duplikat zurücklasse. So wie ein Mensch, der Selbstmord begeht, nachdem er sichergestellt hat, dass für seine Familie gesorgt ist.«


  Sie hielt inne. »Dieser Sprung könnte für Sie allerdings buchstäblich Selbstmord bedeuten. Oder der danach oder der nach dem danach. Wir könnten in einer Zukunft landen, die durch Mensch oder Natur unbewohnbar gemacht wurde.


  Das war in ihrer Zeit theoretisch möglich, Matt. Und Martha, der Einjährige Krieg, der Ihre Welt erschaffen hat, hat die Hälfte der Menschen an der Ostküste getötet …«


  »Nein!«


  »… und hätte noch mehr getötet, wenn Billy Cabot nicht mit seinem mechanischen Jesus eingeschritten wäre.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Er war sozusagen einer von uns, Martha. Wir wussten, dass es ein Wunder brauchen würde, um euch Menschen zu retten, also haben wir für eines gesorgt.« Sie winkte mit der Hand und der Diener erschien. »Schauen Sie. Jeeves, verwandle dich in Jesus.«


  Er tat es, allerdings in eine überzeugendere Version als die in Cambridge vor zweitausend Jahren. Seine Kutte war alt und verschmutzt und sein Gesicht zeugte von Schmerz und Intelligenz. Kein Heiligenschein. Dann verblasste er wieder.


  »Ich bin nicht überrascht, dass Sie das tun können«, sagte Martha langsam. »Aber es … es beweist nichts.«


  La blickte sie nachdenklich an. »Das stimmt. Wenn man an Magie glaubt, kann man mit ihr alles erklären. Sogar die Wissenschaft.«


  Matt durchbrach die unangenehme Stille. »Wenn wir weit genug in die Zukunft reisen, werden wir zweifellos irgendwann eine Erde vorfinden, die unbewohnbar ist. Schlussendlich wird die Sonne alt werden und sterben. Aber zuvor werden wir eine Zukunft finden, in der umgekehrte Zeitreisen möglich sind. Ich weiß, dass ich aus der Zukunft zurückkehren werde, um mich im Jahr 2058 selbst zu retten.«


  »Jemand, der wie Sie aussah, kam zurück. Aber ja, das war auch der Hauptbeweis, den ich benutzt habe, um die anderen – Ihre Sponsoren – davon zu überzeugen, dass dies kein sinnloses Unterfangen ist.«


  »Sind das auch Leute wie Sie?«, sagte Martha.


  »Wesenheiten, ja.« Sie stand auf. »Ich lasse Sie allein, damit Sie reden können. Sie wissen, wie Sie zur Zeitmaschine gelangen können?«


  »Ja.«


  »Treffen Sie mich dort, wenn Sie bereit sind. Ihre Kleidung und auch anderen Sachen sind dort; alles, was Sie noch brauchen, ist der Kasten, der magische Kasten. Ich zeige Ihnen alles, dann können wir aufbrechen.« Sie verschwand.


  Martha schaute zu Matt. »Glaubst du wirklich, dass sie uns allein gelassen hat.«


  »Ich schätze nicht, solange wir an diesem Ort sind. Oder in der Zeitmaschine, was das betrifft.«


  »Ich … ich möchte über Jesus reden. Über seine verschiedenen, äh, Manifestationen.«


  Matt nickte langsam. »Sobald wir in der Zukunft sind. Der nächsten Zukunft. Wenn sie nicht mehr alles kontrollieren kann.«


  »Aber was hält sie davon ab, sich einfach zu materialisieren und uns dort zu belauschen?«


  »Ich denke, sie kann das hier nur deshalb tun, weil der gesamte Ort – ganz Los Angeles und wahrscheinlich der Großteil der Welt – eine einzige elektronische Einheit bildet. Das kann in vierundzwanzigtausend Jahren immer noch so sein, aber sie hat dort dann keine Kontrolle mehr darüber.«


  »Ich verstehe nur die Hälfte davon. Ist das so wie als alle Leute Elektrizität in ihren Häusern hatten?«


  »So in etwa, ja. Aber man konnte nicht einfach in den Wald gehen und dort das Licht einschalten.« Aber man konnte ein Radio einschalten, dachte er. »Wollen wir packen und gehen?«


  Sie stand auf und nahm die Tasche. »Damit hätten wir gepackt, Matthew.«
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  Die massive Tür zum Zeitmaschinen-Hangar stand offen. Als sie den höhlenartigen Raum betraten, ertönte ein leises Surren und eine Rampe sank langsam aus dem Bauch der Maschine herab. Sie stiegen hinauf und ihre Schritte hallten von den Wänden wider.


  La wartete am oberen Ende der Rampe. Sie trug einen einteiligen Anzug, der aus Metall zu bestehen schien. »Lassen Sie mich Ihnen Ihren Raum zeigen.«


  Matt hatte so etwas wie ein U-Boot oder ein Raumschiff erwartet, aber das Innere war tatsächlich geräumig und schmucklos anstatt eng und zugemüllt. Es wirkte innen größer als außen; ein guter Trick.


  Ihr Raum war wie ein mittelgroßes Motelzimmer, ohne Fenster, mit einem Doppelbett und einem Schrank. Zwei silberfarbene Anzüge wie der von La lagen auf dem Bett ausgebreitet.


  »Sie sollten diese vielleicht anlegen, bevor wir durch die Zeit springen. Sie schützen vor Dingen wie Kugeln und Lasern. Ein Höhlenmensch könnte Sie dennoch mit einer Keule niederschlagen.« Sie deutete ihnen an, ihr zu folgen.


  »Kombüse und Toilette.« Sie öffnete eine Tür in einen kleinen Raum mit einem Tisch für zwei und jeder Menge beschrifteter Schubfächer und ein paar Gerätschaften. Die Toilette lag offenbar hinter einem Vorhang.


  »Der Rest hier sind das Wohnzimmer und der Kontrollraum.« Hier gab es eine bequem aussehende Couch und einen Sessel, ähnlich wie in ihrem Apartment im Palast. Weiter vorn war ein Aufbau, der wie eine angemessene Zeitmaschine aussah: drei Beschleunigungssitze, die im Dreieck angeordnet waren und auf eine Frontscheibe blickten. Der vorderste hatte Bedienelemente wie in einem Flugzeug; die beiden dahinter waren Passagiersitze, jeder mit einem aufwändigen Sicherheitsgurt ausgestattet. Natürlich brauchte die Pilotin keinen derartigen Schutz, da sie ihre körperliche Gestalt jederzeit verlassen konnte.


  »Dort kommt Ihr Kasten hin.« Neben einem der Sitze gab es eine rechteckige Vertiefung von genau der richtigen Größe. »Wenn Sie bereiten sind, schnallen Sie ihn einfach dort fest und drücken Sie den Knopf.«


  »Okay.« Er blickte zu Martha und sie machte eine hilflose Geste mit ihren Händen. »Du kannst schon mal vorgehen und den Anzug anziehen, wenn du möchtest.« Sie nickte und ging zurück.


  »Waffen«, sagte La. »Die Pistole, die Sie in Ihrer Tasche haben – können Sie damit umgehen?«


  »Nein, ich habe sie … einfach nur gefunden. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie funktioniert.«


  »Das wird sie. In Ihrem Anzug gibt es auf der rechten Seite eine Tasche dafür. Oder ich könnte Ihnen etwas Anspruchsvolleres geben.«


  »Ich hoffe, dass wir nichts dergleichen brauchen.«


  »Hoffen wir es. Aber die Pistole oder …«


  »Ich bleibe bei der Pistole.« Er hatte in seiner Schulzeit mal eine Luftpistole bei einem schlechten Freund abgefeuert.


  Er überprüfte die Toilette, in der es ein WC und eine enge Dusche gab, dann die Kombüse – Hunderte von abgepackten Mahlzeiten. Was würde passieren, wenn die doch einmal alle waren? Er fragte La und sie sagte, solange es eine Quelle für Strahlenenergie gab, würde alles recycelt werden. Das war ein großer Trost.


  Martha kam wieder zurück und sah aus wie eine Heldin aus einem Groschenroman. Sie schaute sich selbst im Spiegel der Toilette an und errötete, während sie am Brustbereich des Anzugs herumzupfte und erfolglos versuchte, ihn weniger gewagt aussehen zu lassen. »Es sieht gut aus«, sagte Matt einfallslos und versuchte nicht hinzustarren.


  »Ich bin mir sicher, dass du so denkst.«


  Er zog seinen eigenen an und stellte fest, dass er gleichsam gewagt war. Er sah aus wie Buck Rogers mit einem kleinen Bierbauch. Als er wieder rauskam, versteckte Martha ein Lächeln hinter ihrer Hand.


  »Dann können wir ja loslegen.« Er platzierte den Kasten an der betreffenden Stelle, befestigte die Krokodilklemme am vorgesehenen Metallbolzen, half Martha mit ihrem Gurt und schnallte sich dann selbst an. Er musste dazu die Pistole aus der Spezialtasche über seiner rechten Hüfte holen und vorn in eine andere Anzugtasche stecken.


  La nahm im Pilotensitz Platz und legte ihre Hände ans Steuer. »Bereit, wenn Sie es sind.«


  »Okay.« Matt griff nach unten und klappte die Kunststoffabdeckung hoch. Er drückte den Knopf.


  Dieses Mal wollte er die graue Welt ganz genau beobachten. Aber dieses Mal war es anders.


  Die Jesusgestalt erschien erneut. Bei ihm waren drei weitere Leute, die aber undeutlich blieben. »Dieser Sprung sollte nicht gefährlich sein«, sagte er. »Behalte einfach einen klaren Kopf und achte auf große Tiere. Begebt euch nach Australien.«


  Jesus und seine Gefährten verschwanden, als das Licht zurückkam – begleitet von heftigen Bewegungen. Sie befanden sich etwa zehn Meter über einer sturmgepeitschten See. Blitze zuckten um sie herum. Das Schiff wurde hoch und runter und zur Seite geworfen, dann zog La das Steuer zurück und sie sausten gerade nach oben, während alles um sie herum rauschte und wackelte.


  Sie brachen aus dem Sturm hervor und trafen auf grelles Sonnenlicht, während unter ihnen die Sturmwolke wirbelte. Sie schwebten gewichtslos in ihren Sitzgurten, bis sich das Schiff wieder ausrichtete und in einen sanften Gleitflug überging.


  »Ich werde nach Westen steuern«, sagte La, »und uns aus diesem Sturm rausbringen. Wir sollten bald Land erreichen. Indonesien, um genau zu sein.«


  »Du kannst deine Augen jetzt öffnen«, sagte Matt leise.


  Martha hatte beide Hände fest über ihre Augen gelegt. »Das war furchtbar«, sagte sie mit schmaler, kleiner Stimme. Sie war leichenblass. Matt nahm ihre Hand und sie war kalt und voller Tränen. Ihr flacher Atem kam stoßweise. Sie blickte direkt in seine Augen. »Aber Gott hat mir gesagt, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche.«


  »Ein Punkt für Gott«, sagte La. »Dieses Schiff könnte weit schlimmeres Wetter meistern.


  Wir empfangen keinerlei elektromagnetische Strahlung von der Küste.« Sie blickte nach hinten zu Martha. »Radiosignale. Weiter im Süden scheint etwas zu sein. Aber ich würde zunächst gerne landen und mich umsehen.«


  »Mitten in diesem Sturm?«, sagte Matt.


  Sie zeigte auf die Frontscheibe, welche zu einem Radarschirm wurde. »Sieht trocken aus. Wir werden in ein paar Minuten dort sein.«


  Die Wolken wurden lichter und schon bald flogen sie hoch über einem ruhigen, dunkelblauen Meer. Dann kam Land. Vor der Küste lagen einige Felsen, dahinter dichter, grüner Dschungel.


  La folgte der Küstenlinie für ein Minute. Bilder auf der Frontscheibe zeigten Vergrößerungen der Wildnis. »Kein Zeichen von Zivilisation. Kaum überraschend.«


  »Vielleicht haben sie keinen Bedarf mehr für elektromagnetische Strahlung«, sagte Matt.


  »Sicher«, sagte La. »Was würden sie stattdessen benutzen? Dort.« Ein Streifen weißen Strands tauchte auf. Sie wurde langsamer und steuerte darauf zu.


  Sie flogen ganz langsam über sanfte Uferwellen hinweg und landeten oberhalb einer Linie aus angespülten Meerespflanzen vorsichtig auf dem Sand. Die Rampe fuhr surrend nach unten und setzte mit einem kräftigen Knirschen auf dem Sand auf. Ein erfrischender Meeresduft stieg ihnen entgegen.


  »Wollen wir?« La ging die Rampe hinunter. Matt und Martha folgten ihr, sobald sie sich von ihren Gurten befreit hatten.


  Es wirkte idyllisch. Es war warm, aber der Meereswind wehte angenehm, während das gewaltige Schiff sie vor der tropischen Sonne schützte. Über ihnen kreischten Meeresvögel.


  Über den hohen Bäumen ragte ein Dinosaurierkopf auf und blickte neugierig auf sie herab.


  »Ärger«, sagte La. Matt hatte die Pistole kaum gezogen, als ein Dinosaurier von der Größe und des scheinbaren Gemüts eine Dogge mit mörderischem Geheul auf sie zusprang.


  Matt schoss, der Knall so laut wie der einer Kanone, und die Kreatur erstarrte. Aber sie war nicht getroffen. Sie näherte sich nun langsamer, die Klauenhände ausgestreckt, den Kiefer weit geöffnet und der weiße Mund mit zu vielen Zähnen bestückt. Matt zielte und schoss erneut und die Kugel jagte durch den Unterkiefer der Kreatur. Ein Schwall roten Blutes sprudelte hervor. Die Kreatur kreischte und taumelte zurück, dann tauchte ein Flugreptil auf, ließ sich auf ihren Rücken fallen und riss ihr das Gesicht weg. Drei weitere dieser Wesen landeten, dann ein viertes und ein fünftes, und sie begannen sich um den Kadaver zu streiten.


  »Verteidigung«, rief La, vielleicht etwas zu spät. Waffenläufe schnellten überall aus dem Schiff hervor und begannen zu feuern. Dann ertönte ein metallisches Kreischen, gefolgt von einem Laut, der wie ein Vorschlaghammer klang, der auf eine Metallwand traf.


  Was auch immer das für eine Waffe war, sie zeigte Wirkung. Eine Kreatur nach der anderen stürzte zu Boden und starb unter Krämpfen.


  Eine hüpfte halb fliegend direkt auf sie zu. Sie flatterte über Matts Kopf hinweg und jagte die Rampe hinauf. Er gab einen Schuss ab, welcher vom Metall abprallte.


  Hinter ihm war Martha ohnmächtig geworden.


  »Zurück!«, sagte La. »Ins Schiff!«


  »Sind Sie verrückt? Dieses Ding ist dort drin!«


  »Nicht mehr. Tragen Sie Martha.«


  Er hob sie unbeholfen hoch und stolperte die Rampe hinauf, während er mit der Pistole herumfuchtelte.


  Als er im Inneren des Schiffs war, gab es keine Spur des Monsters mehr, abgesehen von dem leichten Geruch nach gebratenem Hühnchen.


  La eilte die Rampe herauf, während diese sich hob. Sie schloss sich mit einem dumpfen Klappern und einem leichten Abfall des Luftdrucks.


  Er hatte Martha auf die Couch gelegt und kniete neben ihrem Kopf. »Hätten Sie es nicht dort draußen töten können? Bevor es …«


  »Nein«, sagte La ganz ruhig. »Das war nicht ich dort draußen; nur eine Projektion von mir. Sobald es einmal im Schiff war, hatte ich die vollkommene Kontrolle.«


  »Ich schätze, dann sollten wir uns lieber artig verhalten. Hier im Schiff.«


  »Ha.« Sie blickte durch die Frontscheibe auf das Gemetzel unter ihnen. Drei weitere der fliegenden Reptilien zerfleischten die Leichen ihrer Artgenossen, während sie sich trotz des Überflusses an Nahrung misstrauisch beäugten.


  »Diese Kreaturen sind nicht durch natürliche Selektion entstanden«, sagte Matt. »Nicht in vierundzwanzigtausend Jahren.«


  »Ich schätze nicht; sie wurden durch Biotechnik erzeugt. Die Frage ist: Von wem und aus welchem Grund?«


  Er erinnerte sich daran, was die Jesusgestalt gesagt hatte. »Nach Süden? In Richtung der Radiowellen?«


  Sie nickte. »Neuseeland oder Australien.«


  »Australien«, sagte Martha, während sie sich benommen auf der Couch aufrichtete. »Auf große Tiere achten.«


  »Das ist immer ein guter Ratschlag«, sagte La. Und zu Matt: »Ich werde langsam fliegen. Sie müssen sich nicht anschnallen, aber Sie sollten sich besser hinsetzen. Ich würde die Couch vorschlagen.«


  Er setzte sich neben Martha und legte seinen Arm um sie. Sie lehnte sich an ihn und sie rückten nach hinten, als das Schiff sich sanft erhob.


  »Das wird einige Stunden dauern«, sagte La. »Sie können genauso gut versuchen, etwas zu schlafen.«


  Schlafen? Nach dem was gerade passiert war, dachte Matt? Aber Martha nickte bereits ein, der Albtraum offenbar längst durch einen Traum ersetzt. Er schloss seine Augen und genoss ihre Nähe, ohne jedoch einzuschlafen.


  »Wachen Sie auf«, sagte La. »Jemand anderes hat die Kontrolle übernommen. Sie sollten sich besser anschnallen.«


  Sie krochen in die Beschleunigungssitze und starrten auf ein Wunderland hinab. Eine Stadt, die wie eine riesige Eisskulptur aussah, eine Abstraktion aus geschwungenen Kurven und hauchdünnen Fäden, die im Licht der untergehenden Sonne bernsteinfarben leuchteten. Es waren keine anderen Luftschiffe zu sehen. Ein großer Hafen verfügte über ausreichend Wasser, um die fantastische Skyline perfekt zu spiegeln.


  »Wir werden von einer Art Traktorstrahl angezogen. Ich kann nicht verstehen, was da über das Radio reinkommt.«


  »Das haben Sie doch auch nicht erwartet, oder? Nach so langer Zeit?«


  »Man kann immer hoffen. Aber ich übertrage einfach ein paar Sätze in über fünfzehn verschiedenen Sprachen. Mal sehen was …«


  »Hallo, da draußen«, sagten die Lautsprecher. Die heisere Stimme konnte sowohl männlich als auch weiblich sein; sie besaß ein leichtes australisches Näseln. »Bitte seien Sie nicht böse, dass wir die Kontrolle über ihr Gefährt übernommen haben. Aller Verkehr in der Nähe der Stadt wird von der Stadt geregelt.«


  »Das habe ich auch einmal gemacht«, sagte La.


  »Wie weit aus der Vergangenheit sind Sie zu uns gekommen?«


  »Vierundzwanzigtausend Jahre«, sagte La. »Haben Sie hier viele Zeitreisende?«


  »Nicht wirklich. Der Letzte liegt schon mehrere Jahrhunderte zurück. Besitzt Ihre Maschine eine unerklärliche Anomalie, die mit unzähligen Gravitonen in anderen Dimensionen zusammenhängt?«


  »Das tut sie, in der Tat. Können Sie uns dabei helfen, dies zu erklären?«


  »Das können wir leider nicht. Wir haben zurzeit keine funktionierenden Zeitmaschinen.«


  »Verdammt«, sagte Matt. »Noch ein Sprung.«


  »Vielleicht nicht«, sagte La. »Wir könnten den Schlüssel in der Hand halten, mit dem sie hier eine Zeitmaschine bauen könnten.«


  Vor ihnen lag ein ebener Bereich, der gelb blinkte. Sie landeten hier vor einer Reihe aus windschlüpfrigen Verkehrsmitteln verschiedenster Form und Größe.


  Die Rampe fuhr herab und führte sie in die kühle Luft hinaus. Ihre Anzüge wärmten sich auf, als sie hinabstiegen.


  Noch bevor La von der Rampe treten konnte, erschien jemand. Nackt, mit kleinen Frauenbrüsten und kleinen männlichen Genitalien. »Sie haben noch immer Geschlechter«, sagte es, oder sie, oder er. »Außer Ihnen. Sie sind wie ich.«


  »Auf gewisse Weise, nehme ich an«, sagte La. »Sind Sie eine Projektion?«


  »Ja. Niemand der noch lebt, spricht Ihre Sprache. Menschen, körperliche Menschen, werden sich davor hüten, mit Ihnen in Kontakt zu kommen. Es hat seit zwanzigtausend Jahren keine Krankheiten mehr gegeben, außer einem Ausbruch von Grippe, die ein Zeitreisender eingeschleppt hatte.«


  »Aus der Vergangenheit oder der Zukunft?«, fragte Matt.


  »Immer aus der Vergangenheit. Falls jemand aus der Zukunft gekommen ist, so hat er sein Geheimnis für sich behalten.« Er blickte Matt genau an. »Sie sind doch nicht aus der Zukunft, oder?«


  »Nein, ich komme aus den 2050er Jahren.«


  »Wie ich Ihnen bereits sagte«, antwortete La mit einer Spur Schroffheit in ihrer Stimme.


  »Nun, Sie sehen aus, als könnten Sie aus der Zukunft kommen. Ihre Kleidung. Und so wie Ihr Schiff bewaffnet ist.«


  »Es hilft«, sagte Matt, »wenn man auf riesige, fliegende Reptilien mit Zähnen trifft.«


  »Oh … Sie waren dort oben. Was Sie Indonesien nennen. Das war kein allzu großer Erfolg.«


  »Biotechnik?«, fragte La.


  »Sozusagen. Eine Art Vergnügungspark, der sich als viel zu gefährlich herausstellte, um wirklich Vergnügen zu bereiten.


  Wir waren mit den Gattungen, die bereits existieren, erfolgreicher. In Afrika haben wir Elefanten und Affen und dergleichen mit verbesserter Intelligenz; sie sind einfach herrlich. Die Dinosaurier und Marsianer haben wir aus dem Nichts erschaffen … man sollte meinen, dass man sie dadurch einfacher kontrollieren kann, aber das ist nicht so; sie neigen dazu, ihre eigenen Wege zu gehen.«


  »Sie haben Marsianer auf der Erde erschaffen?«, sagte Matt.


  Er blinzelte. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu entziffern. »Warum sollte man das tun? Auf dem Mars natürlich. Riesige Boviste, die dort herumspringen und unter sich bleiben. Sie haben vor Jahrtausenden aufgehört mit uns zu reden. Und ihre Sprache, falls es überhaupt noch eine Sprache ist, ist inzwischen vollkommen unverständlich.«


  Nach einer ungemütlich langen Stille sagte La: »Können Sie uns zu einem Verantwortlichen bringen?«


  »Nein. Sie dürfen die Biosphäre der Stadt nicht betreten. Und niemand wird hier herauskommen. Einige waren dafür, Sie zu vernichten, um sicherzustellen, dass Sie uns nicht infizieren können. Aber der Großteil wollte Sie genauer untersuchen.«


  »Das ist gut. Sollen wir mit der Untersuchung beginnen?«


  »Sie ist abgeschlossen. Sie dürfen gehen.« Er neigte den Kopf, als würde er etwas hören. »Ich denke, Sie sollten besser sofort gehen. Von woher aus der Vergangenheit kommen Sie?«


  »Los Angeles.«


  »Gehen Sie dorthin. Sie werden es amüsant finden.«


  »Wird man uns dort erwarten?«


  »Es gibt dort keine Menschen. Nur hier unten bei uns. Gehen Sie jetzt.« Er verschwand.


  »Wir sollten ihn beim Wort nehmen«, sagte La. »Ich denke, wir befinden uns hier in größerer Gefahr als bei den Dinosauriern.«


  Sie eilten die Rampe hinauf und schnallten sich an.


  »Das könnte ein bisschen holprig werden«, sagte La. «Wir werden unterhalb der Umlaufbahn fliegen.« Drei Glockentöne erschallten, dann dröhnte die Maschine los. Matthew und Martha wurden von mehreren g in die Polster gedrückt.


  La schaute unbeeinflusst zu ihnen nach hinten. »Das wird nur ein paar Minuten dauern«, brüllte sie. »Dann gleiten wir.«


  »Was passiert hier?«, kreischte Martha.


  »Das ist nur eine andere Art des Fliegens«, rief Matt. »Viel schneller. Wenn es vorbei ist, werden wir eine Weile lang schwerelos sein.«


  »Wie kann man schwerelos sein?«


  »Du wirst es genießen«, sagte er hoffnungsvoll. Er kannte Leute, die das nicht taten. Er hatte es einmal getan und kaum sein Mittagessen bei sich halten können.


  Das Schiff wurde plötzlich ganz ruhig und schwebte frei dahin.


  »Sie können Ihre Gurte jetzt lösen und sich umherbewegen«, sagte La. »Schnallen Sie sich aber an, bevor wir in etwa vierzig Minuten wieder eintreten.«


  Martha klickte sich los und schwebte davon. »Meine Güte«, sagte sie. »Das ist wie auf einer Schaukel.«


  »Ja, genau«, sagte Matt und würgte seine Magensäfte wieder hinunter. Er war froh, dass er seit Stunden nichts mehr gegessen hatte.


  Sie schloss ihre Augen und zitterte am ganzen Körper, während sie lächelte und sich selbst umarmte. Hatte sie einen Orgasmus? Ihren ersten?


  Sie umklammerte ihre Knie und drehte sich langsam um sich selbst. »Oh … das ist wunderbar. Matt?«


  »Es … es ist wirklich toll.« Er benötigte dringend einen Schluck Wasser. Würden die Wasserhähne funktionieren? »La? Ich brauche …«


  »Wasserflaschen sind im Kühlschrank.«


  Er kletterte über den Beschleunigungssitz und stieß sich in die entsprechende Richtung ab, was ihn unglücklicherweise dazu brachte, sich rücklings zu drehen. Nach zweieinhalb Umdrehungen gelang es ihm, die Kombüsentür zu öffnen und auf den Kühlschrank zuzuschweben.


  »Bringst du mir auch eine?«, rief Martha.


  »Sicher.« Er konnte den Deckel von einer abschrauben und klammerte sich am Türgriff des Kühlschranks fest, um sich nicht weiter zu drehen. Er trank gierig aus der Flasche und prustete etwas Wasser durch seine Nase hinaus, was in beträchtlichem Niesen, Husten und Würgen endete. Ein kleines Universum – Kügelchen aus Wasser, Speichel und Schnodder – bewegte sich von ihm weg. Die Übelkeit ging vorbei und er stieß sich sanft zurück in den Kontrollraum, eine Wasserflasche in jeder Hand.


  Martha drückte versuchsweise auf die Flasche und eine Kette aus Wasserkugeln löste sich, deren runde Form unbeständig waberte. »Hast du so etwas jemals zuvor gesehen?« Das hatte er, allerdings aus der verloren gegangenen Kotztüte eines anderen.


  »Bitte verteilen Sie nicht zu viel davon«, sagte La. »Das landet sonst alles auf dem Boden.«


  »Oh … natürlich.« Sie jagte einer Wasserblase hinterher und biss hinein.


  Matt krabbelte unauffällig in seinen Sitz zurück und schnallte sich an, während Martha umhertollte. Er trank die ganze Wasserflasche aus und hoffte, dass die Schwerkraft zurückkehren würde, bevor er urinieren musste.


  Nach vierzig Minuten, die Matt deutlich länger vorkamen, bat La Martha, sich wieder anzuschnallen.


  »Wir müssen die Atmosphärenbremsung nutzen.« Sie schossen in die Atmosphäre hinein. Die Maschine erschütterte heftig und machte beunruhigende Geräusche, während sich der Blick auf die Erde in ein orangefarbenes Glühen auflöste.


  Sie flogen über etwas hinweg, das wie ununterbrochener Wald aussah. »Dieser Ort lag tief im Herzen von L.A., als ich noch hier war«, sagte La. Sie wurden langsamer und verloren an Höhe und Schräglage.


  Schroffe Klippen fielen zum Meer hin ab. »Man würde zumindest ein paar Ruinen erwarten«, sagte La.


  »Ich weiß nicht«, sagte Matt. »Selbst die Pyramiden haben sich nach ein paar tausend Jahren abgenutzt. Nach vierundzwanzigtausend Jahren würden nicht einmal mehr Bodenwellen davon zurückbleiben.«


  »Dort ist jemand. Oder etwas.« Sie steuerte auf eine Lichtung zu, wo mehrere kleine Gestalten in Richtung Wald flohen. Ihre Ankunft musste recht dramatisch wirken, wie sie einfach aus dem leeren Himmel herabgeschossen kamen.


  Sie landeten auf einer weichen Wiese. »Verteidigung«, sagte La und mit einem metallischen Geräusch glitten die Waffenläufe, Laser und Pressoren hervor.


  »Sie müssen mich nicht begleiten«, sagte sie. »Aber wir sollten selbst vor Dinosauriern sicher sein.«


  Alle drei gingen die Rampe hinunter. Der Duft von Kiefern und Wildblumen umgab sie. »Wir sehen nicht sehr freundlich aus«, sagte Martha, als sie zum Schiff zurückblickte.


  »Vielleicht wollen wir das nicht«, sagte Matt. »Dem Kerl nach dürfte es hier keine Menschen geben, aber das waren eindeutig aufrecht laufende Zweibeiner.«


  »Sie waren klug genug, vor uns wegzulaufen«, sagte La. »Mal sehen, ob sie neugierig genug sind, um zurückzukommen.«


  Nach einigen Minuten tat dies tatsächlich einer. Es war ein Bär, der hinter einem Baum hervorblickte und sie anstarrte.


  Ein Art von Bär zumindest. Er hielt einen langen Speer mit einer Metallspitze in seiner Pranke, was ihm mit Hilfe eines opponierbaren Daumens gelang. Er trat auf die Lichtung und offenbarte dabei einen breiten Ledergürtel, an dem zwei Messer hingen, ein großes und ein kleines, sowie ein Topf und eine Bratpfanne.


  Er drehte sich um und sagte, oder knurrte vielmehr, ganz leise ein paar Worte zu seinen unsichtbaren Gefährten. Sie konnten sehen, dass er einen Lederrucksack trug, an dem eine geteerte Feldflasche aus Leder befestigt war.


  Er ging ein paar Schritte auf sie zu und rammte dann seinen Speer mit der Spitze voran in den Boden. Er machte ein paar weitere Schritte und blieb mit verschränkten Armen vor ihnen stehen.


  »Sprichst du unsere Sprache?«, fragte La.


  Er knurrte sie an, aber das Knurren schien sanftmütig zu sein und wirkte artikuliert, wie bei einer Sprache.


  »Können Sie das analysieren?«, sagte Matt.


  »Nicht ohne eine Bezugsquelle. Er könnte sagen, das Sie gut genug riechen, um gegessen zu werden.«


  Matt berührte seine Brust. »Matt.«


  Der Bär schaute ihn einen Moment lang an, dann berührte er seine eigene Brust. »Bär.« Er zeigte auf Matt. »Matt.« Dann auf La und Martha. »Mattchen.«


  »Zwei von drei ist nicht schlecht«, sagte Matt.


  Der Bär klopfte zweimal auf seine Brust. »Nischlecht. Gut.« Er drehte sich der Baumgrenze zu und brüllte etwas. Fünf weitere Bären traten auf die Lichtung und legten ihre Speere und Knüppel ab.


  »Von Aus‘ralie?«, fragte er.


  »Nein, wir sind von hier.« La zeigte nach unten. »Los Angeles. Vor Vierundzwanzigtausend Jahren.«


  Er blickte zum Schiff hinauf und nickte. »Seitreisene.« Er wandte sich den anderen zu und wiederholte seine Beobachtung in Bärensprache. Dann zeigte er auf Matt und Martha. »Lebens.« Dann auf La: »Tot.«


  »Nicht wirklich«, sagte La. »Aber ich bin nicht auf die Art und Weise lebendig, wie du es bist.«


  »Du weißt also, was Zeitmaschinen sind«, sagte Matt.


  »Siche. Bring Grippe. Viel Mensch sterbe. Viel Esse für Bär.« Er sagte einen langen Satz und die anderen lachten auf beunruhigende Weise, wobei sie ihre Zähne entblößten.


  »Kommit uns«, sagte der Bär. »Wir könn rede.«


  »Wir folgen euch in der Zeitmaschine«, sagte La.


  »Nein.« Seine Pranke kam schneller herangeflogen, als man mit dem Auge folgen konnte. Aber bevor die Pranke Las Kopf treffen konnte, warf ein Pressorfeld den Bären mit einem cartoonhaften Rückwärtssalto nach hinten. Als er wieder auf die Beine kam, knallte die große Pressorkanone und schleuderte ihn wieder zu Boden. Er war tot, seine Knochen pulverisiert.


  »Sie beiden sollten wieder die Rampe hinaufsteigen.« Sie waren schon zur Hälfte oben.


  Die überlebenden Bären sammelten ihre Waffen auf. »Töte sie nicht«, sagte La. »Wirf sie nur zu Boden.« Die Pressorkanone tat dies mit einem lauten, fünffachen Knall, während La unbesorgt wegging.


  »Ich denke nicht, dass wir hier irgendwelche Fortschritte machen werden.« Sie nahm ihren Platz ein. »Wir können genauso gut wieder auf den Knopf drücken.«


  »Sehr gern.«


  »Sie wissen, wo wir landen werden?«, sagte La. »An welcher Stelle in der Raum-Zeit?«


  »Wir haben berechnet, dass dieser Sprung in den Orbit führen würde«, sagte Matt. »Das war für uns damals ein Problem.«


  »Jetzt ist es keines mehr. Tun Sie es.«


  Matt drückte auf den Knopf und alles wurde grau, abgesehen von Jesu Gesicht. »Bleib in ihrer Nähe.«, sagte er. »Sie wird versuchen, den Knopf selbst zu drücken. Aber bisher funktioniert es nur, wenn du darauf drückst.«


  Die Erde formte über ihnen einen riesigen Bogen, auf den sie zustürzten.


  »Wie weit entfernt sind wir?«, flüsterte Martha.


  »Sagen wir mal, 320.000 Jahre nach Christi Geburt«, sagte Matt. »Auch wenn sie inzwischen vielleicht einen anderen Kalender benutzen.«


  »Ich meine wie viele Meilen.«


  »Ich weiß nicht. Hunderte?«


  »Dreihundertachtundzwanzig über dem Meeresspiegel«, sagte La. »Sollen wir zurückfliegen und nachsehen, was in Australien los ist?«


  »Sie waren dort so freundlich«, sagte Martha.


  »Es ist der einzige Ort, der Sinn ergibt. Ich empfange eine starke Breitband-Trägerwelle aus der Mitte des Kontinents.«


  »Das ist alles, eine Trägerwelle?«


  Sie nickte. »Keine Informationen, nur eine Position. Achtzig Minuten.«


  »Ich denke, ich werde versuchen ein Nickerchen zu machen«, sagte Matt, der keine Lust auf ein Gerangel in der Schwerelosigkeit hatte. Martha nickte und schloss ihre Augen, aber sie war viel zu aufgeregt, um zu schlafen, weshalb Jesus sie wahrscheinlich nicht besuchte.
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  Als sie sich dem Kontinent auf ihrer suborbitalen Bahn näherten, war unübersehbar, dass sich die Dinge geändert hatten. Das Signal kam nicht aus der südöstlichen Küstenstadt; offenbar hatte es eine kontinentweite Katastrophe gegeben und soweit man mit dem orbitalen Augen sehen konnte, existierte nichts mehr außer Asche und Schlacke, die eine schwache Aura von Gammastrahlung abgab. Keinerlei Zeichen einer Pflanzenwelt.


  »Das Signal kommt nordöstlich von hier«, sagte La. »Aus Richtung des geometrischen Zentrums des Kontinents.«


  Das Schiff schwenkte seitwärts. »Schnallen Sie sich für das Verlassen des Orbits an.«


  Der Wiedereintritt war einfacher, wenn man wusste, was einen erwartete. Als das Schiff aufhörte, zu beben, zu klappern und zu schlingern, und begann, durch die niedere Atmosphäre zu gleiten, konnten sie ihr Ziel problemlos erkennen: ein zwei Meilen hoher Obelisk, der wie ein Silberdolch gen Himmel zeigte. Der Boden war eine Ebene aus trübem Metall.


  Sie landeten am Fundament, welches mehrere Hundert Meter im Quadrat maß. Sie liefen die Rampe hinab. Die Luft war heiß und dick und roch nach Asche.


  La berührte die Metallwand. »Platin. Für die Ewigkeit gebaut.«


  »Können Sie das lesen?«, sagte Martha. Die Wand war weit über Augenhöhe mit eingravierten Schnörkeln bedeckt, die offenbar Schrift darstellen sollten.


  »Noch nicht. Ich habe eine Sonde drum herum geschickt, welche die Markierungen aufzeichnet und analysiert.«


  »Gibt es eine Tür?«, sagte Matt.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir hineingehen wollen. Aber nein, wir haben noch keine gefunden.«


  Nach ein paar Minuten sagte La: »Ich verstehe es jetzt. Auf der anderen Seite gibt es einen mathematischen Rosettastein.«


  »Ich weiß etwas über die Schriftrollen vom Toten Meer«, sagte Martha, »aber was hat der Rosettastein mit Mathematik zu tun?«


  »Eigentlich hat er etwas mit Sprache zu tun«, sagte La. »Mathematik ist universell, also kann man mit logischen Operatoren und Addition und Subtraktion anfangen und daraus eine natürliche Sprache bilden. Man schreibt das Ganze auf ein hochtechnologisches Artefakt wie dieses hier und jeder, der es mit Hilfe von Hochtechnologie findet, sollte schlussendlich in der Lage sein, die Sprache zu entschlüsseln.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Vielleicht Tausende von Jahren. Aber wohl eher nur Minuten. Sie sollten sich inzwischen ein Sandwich machen.«


  »Ich werd das machen«, sagte Matt zum Teil aus Selbstschutz, da Marthas Vorstellungen von einem Sandwich doch recht einfach waren, also ging er die Rampe hinauf. Als er fertig war und das Fleisch, den Käse und die Sauce zurück in den Kühlschrank gestellt hatte, waren Martha und La bereits zu ihm nach oben gekommen.


  »Es kommt aus der Zukunft!«, sagte Martha aufgeregt.


  »Das könnte sein. Es stammt jedenfalls definitiv von einem Zeitreisenden, aber er oder sie oder es sagt nicht, aus welcher Richtung es kam oder ob es überhaupt von der Erde stammt.«


  »Und was ist mit Australien passiert?«


  »Das sagt es nicht. Es merkt aber an, dass dieser Planet einst der einzige Ort war, an dem Menschen gelebt haben, aber jetzt scheint es hier keine mehr zu geben. Seit den Wahrheitskriegen und der Diaspora, so wie es sie nennt, gibt es auf dem Planeten keine ›natürlichen‹ Menschen mehr.«


  »Was ist dann ein unnatürlicher Mensch?«


  »Das sagte es nicht. Vielleicht so etwas wie ich. Vielleicht auch Roboter, Vampire, Werwölfe.


  Jedenfalls sagte es, dass es nach 61 Cygni gehen würde. Das liegt viel weiter weg als wir mit meiner Technologie reisen können, etwa elf Lichtjahre entfernt. Also kam es in jedem Fall aus meiner Zukunft.«


  »Das bedeutet aber nicht unbedingt, dass es rückwärts durch die Zeit reisen konnte.« La zuckte mit den Achseln.


  »Seht euch den Mond an«, sagte Martha.


  Er ging gerade auf und war beinahe voll. Allerdings sah er mehr wie eine Miniaturerde aus, blau und braun, an den Polen weiß.


  »Terraforming«, sagte Matt.


  »Zu einer Erde umgewandelt?«, fragte Martha. »Vielleicht sind die Menschen ja dort?«


  »Das wäre nicht unmöglich«, meinte La, »auch wenn man davon ausgehen würde, dass die Person, die diesen Obelisken erschaffen hat, erst den Mond überprüfen würde, bevor sie Millionen Mal weiter reist.«


  »Das könnte auch erst nach dem Obelisken passiert sein.« Matt betrachtete das Artefakt und dann den Mond. »So als wären die Menschen zurückgekommen, wollten sich aber nicht wieder auf der Erde niederlassen.«


  La nickte. »Falls es überall so ist wie hier, dann wäre sie viel zu radioaktiv. Kurzzeitiger Kontakt würde nicht wehtun, aber wenn man sich hier niederließe, würde man Fortpflanzungsprobleme bekommen. Unfruchtbarkeit oder zumindest hochgradige Mutationen.«


  »Also sollten wir auf dem Mond nachschauen«, sagte Martha. »Können Sie so weit fliegen?«


  »Mit Leichtigkeit. Zu jedem Ort im Sonnensystem. Aber es wäre klug, zuerst den Rest der Erde zu überprüfen. Lassen Sie uns in den Orbit aufsteigen und uns umschauen.«


  Sie machten in einer niedrigen Umlaufbahn eine Umkreisung des Planeten und passierten Nordamerika in einer Linie von Baja California bis nach Maine, alles unfruchtbare Ruinen, dann weiter über Afrika, alles graue Tundra. An diesen Orten war die Strahlung nicht so hoch, aber nirgends gab es Zeichen menschlicher Zivilisation.


  In einer noch höheren Umlaufbahn, aus welcher sie den Planten als komplette Kugel sehen konnten, waren ebenfalls keine Städte, Häfen oder Straßen zu erkennen. Die Gammastrahlung war in Afrika und dem Großteil von Asien vernachlässigbar gering, aber es gab immer noch keine Zeichen menschlichen Lebens.


  »Dann sollten wir es mit dem Mond versuchen«, sagte La. »Wir könnten in wenigen Stunden dort sein, wenn wir die Hälfte der Strecke beschleunigen und danach wieder abbremsen. Aber um Energie zu sparen, würde ich lieber nur ein kurzes Stück beschleunigen und uns einen Tag oder so schwerelos dahintreiben lassen. Kommen Sie damit klar?«


  »Ja!«, sagte Martha, bevor Matt seine eigene Meinung äußern konnte.


  Sie beschleunigten ein paar Minuten lang und gaben sich dann dem freien Fall hin. »Sie können sich inzwischen hinlegen und ausruhen«, sagte La. »Kommen Sie wieder, wenn Sie Hunger haben.«


  Martha fiel es leichter durch die Schwerelosigkeit zu schwimmen. Sie setzte sich in ihrem gemeinsamen Raum so gut es ging in den Sessel und wartete auf Matt.


  »Das ist lustig«, sagte sie. »Die Möbel sind irgendwie nutzlos.«


  Er griff nach dem Bett, hockte sich auf eine der Ecken und lachte. »Ich schätze, um zu schlafen, muss man unter das Bettlaken kriechen und hoffen, dass es einen dort hält.«


  »Zumindest kann man nicht rausfallen.« Sie kramte in der Tasche umher, holte das Porno-Notebook hervor und blickte es stirnrunzelnd an. »Ich schätze, viel näher werde ich einer richtigen Passage nie kommen. Kannst du es dir mit mir zusammen anschauen und es mir erklären?«


  Das entsprach zwar nicht Matts Vorstellung von einem ersten Date, aber es war auf jeden Fall interessant. Sie wusste auf vage Weise über die Befruchtung Bescheid, hatte jedoch nie etwas über die eigentliche Vorgehensweise gelernt. Die anderen Mädchen hatten ihr erklärt, dass der Mann irgendwie in die Frau hineinpieselte, und das war alles, was sie wusste.


  »Ist es das, was mit Vergewaltigung gemeint ist?«


  »Wenn die Frau es nicht tun möchte, dann ja. Oder wenn sie nicht alt genug ist. Unter achtzehn, dort wo ich herkomme«, fügte er optimistisch hinzu.


  »Die Schwestern haben uns vor Vergewaltigung gewarnt, aber sie konnten es nicht beschreiben. Sie waren natürlich alle Jungfrauen. Sie haben nie so etwas wie … das hier gesehen. Aber er sieht nicht so aus, als würde es wehtun.«


  »Es kann wehtun … und bei Vergewaltigung tut es das auch. Das Ziel von Vergewaltigung ist es, jemandem wehzutun, ihn zu beherrschen. Aber das ist es nicht, was sie hier tun.«


  Sie schauten sich mehrere Darbietungen an und übersprangen die sich wiederholenden Teile, während er erklärte, was zu Schwangerschaft führen konnte und was mehr oder weniger zum Spaß gedacht war.


  Natürlich tat sein körperbetontes Superheldenkostüm wenig, um seine eigene anhaltende Reaktion auf die Vorstellung und ihr Publikum zu verbergen, und Martha kam nicht umhin, es zu bemerken.


  »Darf ich sehen?« Er ließ zu, dass sie seine Hose nach unten schob. »Oh … also wenn du beschnitten wärst, dann wäre das hier …« Eine Berührung würde ausreichen.


  Sie hatte gerade mehrere Beispiele von Ejakulation gesehen, aber keine in der Schwerelosigkeit. Aus Instinkt und der Beobachtung heraus griff sie nach ihm und bewegte ihre Hand mehrere Male hoch und runter. Das Ergebnis war eine Art klebriges Spinnennetz, das sich in drei Dimensionen ausbreitete. Zum Glück gab es einen Taschentuchspender auf dem Tisch neben dem Bett und sie machten Jagd auf die Sauerei und lachten dabei.


  Er war überrascht, wie nüchtern sie mit der Sache umging, aber er begriff, dass sie eine andere kulturelle Vorgeschichte hatte als er. Wie die meisten Männer hatte er sich mehr oder weniger in die Vorgänge der Erektion und Ejakulation hineingesteigert, seit es das erste Mal passiert war, sie jedoch hatte sich darüber noch nicht allzu viele Gedanken gemacht. Es war nur ein Vorgang, keine Lebensfixierung.


  Er versuchte, sich zu säubern und alles wieder dahin zu packen, wo es hingehörte, aber auch das hatte er weder in der Schwerelosigkeit noch in einem hautengen Superman-Anzug je zuvor getan. Und während er damit kämpfte und sich dabei langsam im Raum drehte, bekam sie einen weiteren Lachanfall, als er ihr kopfüber seinen blanken Hintern präsentierte.


  Er hockte schließlich mit dem Anschein von Würde auf dem Bett, auch wenn er sich sicher war, dass er sich in ihrer Nähe nie wieder vollkommen unbeschwert fühlen würde. Was wahrscheinlich eine gute Sache war.


  »Wie oft passiert das?«, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Ähm … so oft wie möglich?«


  »Aber das kann doch kein Druck sein, wie wenn man pinkeln muss? Die Väter verbringen ihr ganzes Leben, ohne dass das passiert.«


  Das verwirrte ihn für einen Moment. Sie meinte die Priester. »Das ist schwer zu erklären. Seit dem Tag, an dem wir uns getroffen haben, ist es bei mir nicht mehr passiert.« Na gut, einmal. »Es hat nichts mit Pinkeln zu tun. Es ist mehr oder weniger, nun ja, freiwillig. Irgendwie.«


  Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, während sie mit einem Taschentuch in der Hand mitten in der Luft schwebte. »Du möchtest gerne darüber reden, aber dann willst du auch wieder nicht darüber reden.«


  »Ja … das tu ich, aber ich schätze … ja.«


  »Also diesen Teil verstehe ich: Du willst dein Ding in mich reintun und das machen, was die anderen Männer in den bewegten Bildern gemacht haben. Oder nicht?«


  Er suchte nach einer anderen Antwort als einem betonten Ja. »Natürlich würde ich das gern, aber … wir kennen uns noch nicht wirklich lang.«


  »Und außerdem müssen wir zuerst heiraten. Aber es scheinen keine Väter in der Nähe zu sein.« Sie nahm das Notebook und betrachtete die Leibesübungen, die dort stattfanden. »Natürlich sind diese Leute hier nicht verheiratet – bei dir gab es damals keine Heirat zwischen zwei Männern und einer Frau, oder?«


  »Nein. Um ehrlich zu sein, ich glaube, das keine der Personen in diesen Bildern mit einer der anderen verheiratet ist.«


  Sie nickte. »Sie scheinen sich untereinander nicht wirklich zu kennen. Sind das Schauspieler?«


  »Oder einfach nur Leute von der Straße, Freunde von dem Kerl mit der Kamera. Ich denke, dass man die Männer nicht allzu gut bezahlen musste.«


  »Obwohl sie eine Sünde begehen und wahrscheinlich zur Hölle fahren werden.«


  »Ich bezweifle, dass einer von denen das glaubt.«


  »Du tust es nicht.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Du glaubst nicht einmal an Gott, oder?«


  Er hielt inne. »Nein. Nein, nicht wirklich. Das Universum …«


  »Ich bin mir auch nicht mehr sicher. Es ist so, als hätte man mir mein Leben lang gesagt, was ich glauben soll, und als hätte ich nur die Dinge sehen und lesen dürfen, die damit in Einklang standen. Bis ich dich getroffen habe. Diese ganz gewöhnliche Sache, sie haben nicht einmal darauf hingewiesen. Das macht mich, das macht mich so wütend!


  Und jetzt fliegen wir in dieser Maschine zum Mond, begleitet von einer gottgleichen Erscheinung, die ebenfalls behauptet, eine Maschine zu sein. Ein Mond, der wie ein kleine Erde aussieht – außer dass die Erde selbst nicht mehr wie die Erde ist!« Sie schluchzte plötzlich und zog sich nach unten, um ihr Gesicht in seiner Schulter zu vergraben.


  Er legte seinen Arm unbeholfen um ihren Rücken und überlegte, was er sagen konnte, um sie zu trösten. »Wir haben uns beide, Martha. Ich vertraue dir, und du kannst mir vertrauen.«


  »Ja, ich vertraue dir.« Sie blickte mit einem seltsamen Gesichtsausdruck zu ihm auf und fing an zu lachen. »Man kann in dieser dämlichen Welt nicht einmal weinen. Die Tränen wollen einfach nicht nach unten laufen.«


  Er wischte mit seiner Hand über ihre Augen. Ein paar Tränen tanzten funkelnd durch die Luft davon.


  »Du warst so nett zu mir«, sagte sie. »Ich bin so unwissend und du hättest das ausnutzen können.« Sein Gesicht wurde rot; er hatte überlegt, wie er sich für genau das entschuldigen sollte. Mit dem falschen Richter hätte ihn das, was er gerade getan hatte, für unsittliche Entblößung ins Gefängnis bringen können. Während es ein anderer als humorvolle Aufklärung abgewunken hätte.


  Sie hangelte sich um ihn herum auf die andere Seite und schlängelte sich unter das Betttuch, das offenbar so gestaltet war, dass es als sicherer Halt bei nächtlichem Schlaf in der Schwerelosigkeit diente.


  »Ich werde Las Rat befolgen und mich ein bisschen ausruhen, vielleicht auch beten.« Sie schaute ihn eindringlich an. »Vielleicht treffe ich Jesus in meinen Träumen.«


  »Das könnte passieren«, sagte er und schlüpfte neben ihr hinein. Sie nahm unter der Decke seine Hand und drückte sie fest.


  »Wenn wir die umgekehrte Zeitmaschine finden«, flüsterte sie, »dann denke ich nicht, dass ich in meine eigene Zeit zurückkehren will. Kann ich mit dir zusammen zurückgehen?«


  »Das würde mich freuen«, sagte er und lag eine Weile lang wach da.


  Nachdem er schließlich eingeschlafen war, erschienen Jesus und die anderen. Dieses Mal waren sie zu sechst oder siebt, die meisten von ihnen verschwommen. Einige offensichtlich nicht menschlich.


  »Wir denken, dass wir dir helfen können. Aber hör genau zu.


  Bei diesem oder beim nächsten Halt wird sie versuchen, dich dazu zu zwingen, den Knopf zu drücken. Tu es so langsam wie möglich. Schinde Zeit. Wir versuchen, zu euch aufzuschließen.«


  »Das müssen wir.« Ein zusammengedrücktes Gesicht, wie eine Birne, die auf dem Kopf stand, tauchte neben ihm auf. »Wenn du hier oben stirbst, hören wir auf zu existieren.«


  Jesus nickte, als sie in der Dunkelheit des Schlafs wieder verblassten.
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  Las verstärkte Stimme weckte sie auf. »Wir nähern uns dem Mond. Sie sollten sich besser anschnallen.«


  Der Mond zeichnete sich vor ihnen ab und wirkte auf merkwürdige Weise »falsch«, wie eine Erde, die man durch eine Zerrlinse betrachtete. Matts wissenschaftliches Wissen konnte das Meiste davon erklären: Der Horizont war zu nah; der Himmel sah seltsam aus, weil die Luft so trocken war, und die atmosphärische Neigung war weniger steil, was auch die Abwesenheit großer Wolkenansammlungen erklärte. Überall waren absolut runde Seen, mit Wasser gefüllte Krater, aber keine Meere.


  »Es ist lustig«, sagte er zu La. »Wenn man eine alte Karte des Mondes nehmen würde und gleichmäßig Wasser auf ihn verteilte, dann würden sich Ozeane bilden. Zumindest genauso viel Meeresoberfläche wie Land.«


  »Es ist alles künstlich angelegt«, sagte La. »Sie halten das Wasser in kleinen Seen, weil es nicht genug davon gibt, um ein ganzes Meeresbett auszufüllen. Der Oceanus Procellarum und das Mare Imbrium würden sich in riesige Schlammpfützen verwandeln. Vielleicht Treibsand. Und dann austrocknen.«


  »Es ist trotzdem wunderschön«, sagte Martha. Samtgrüne, ockerfarbene Wüsten, reinweiße Schneekappen. Die Berggipfel eine funkelnde Kette aus Frost.


  Stark vergrößerte Bilder der Oberfläche erschienen auf dem Schirm und verschwanden wieder. »Kein Zeichen von menschlicher Besiedlung«, sagte La. »Oder sprechenden Bären oder Schwärmen fleischfressender Echsen. Aber die Atmosphäre lässt sich einatmen, wie auf einem hohen Berg auf der Erde. Es könnte trotzdem Überraschungen geben. Wir sollten uns lieber bewaffnen, wenn wir uns vom Schiff entfernen.«


  Matt dachte über das nach, was die Jesuserscheinung gesagt hatte. Falls nicht der Mond, sondern La eine Überraschung für sie auf Lager haben würde, würden seine alte Pistole und ein paar Patronen nicht viel ausrichten können.


  Das Landen mit Hilfe der Atmosphärenbremsung dauerte länger als auf der Erde und war nicht ganz so heftig. Aus Neugierde brachte sie La zum letzten Ort, den sie auf dem Mond besucht hatte, Aitken City, aber nach so langer Zeit gab es dort nicht einmal mehr Ruinen, nur Grasland und einen weiten See.


  »Sie haben damals im einundzwanzigsten Jahrhundert Pläne für so etwas entworfen«, sagte Matt. »Haben sie die Stadt vielleicht unterirdisch errichtet?«


  »Zunächst, ja. Als ich das erste Mal hier war, hatten sie über allem eine Kraftfeldkuppel errichtet, somit war Strahlung für sie kein Problem.


  Nicht dass ich in dem Sinne ›hier‹ war wie Sie jetzt. Ich hatte meinen Körper schon lange vorher aufgegeben.« Sie gingen am Ufer eines Sees nach unten. »Es ist über eine Viertelmillion Jahre her, aber es kommt mir noch immer vor wie gestern.« Matt konnte nicht einschätzen, ob sie einen Scherz machte.


  Sie hatten ein Knallen auf den Ohren, als die Rampe nach unten fuhr. »Warum machen die beiden Liebenden nicht einen Spaziergang? Nehmen Sie aber die Pistole mit. Ich werde das Schiff in den Gefahrenmodus schalten lassen, sobald es einen Schuss hört.«


  »Danke.« Er fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, die Zeitmaschine hier zu lassen. Aber La würde ihn und Martha nicht auf dem Mond stranden lassen, solange sie seinen Daumen benötigte … was zu einem makabren Gedanken führte, bei dem er nicht verweilen wollte. In seiner Zeit hatte man Leute ermordet, um an ihren Daumenabdruck für die Türen zu kommen.


  Sie liefen die Rampe hinab und federten in der Anziehungskraft des Mondes auf und ab. Es war kalt, fast eisig. Das Gras knirschte unter ihren Füßen.


  »Ich frage mich, warum es nicht kälter ist«, sagte Martha. »Es sah so aus, als wären wir recht nah an dieser Eiskappe gelandet.«


  »Ich denke, es liegt daran, dass diese Welt so klein ist und an der langsamen Rotation, dem milden Wetter. Ist schon lange her, dass ich mich mit so was beschäftigt habe.«


  Sie gingen zum Rand des Wassers. Matt folgte einem uralten Impuls, hob einen glatten Stein auf und ließ ihn über die Wasseroberfläche hüpfen. Zwischen jedem Sprung legte er eine lange Strecke zurück und erreichte beinahe den Horizont.


  »Sind wir weit genug weg, um zu reden?«


  »Ich weiß es nicht. Dass sie vorgeschlagen hat, dass wir einen Spaziergang machen, macht mich misstrauisch. Aber ja. Was denkst du?«


  »Genau das wollte ich dich fragen.«


  »Du hast die Jesussache mitbekommen?«


  »Diente das nur dazu, um unsere Aufmerksamkeit zu bekommen?«


  »Und unser Vertrauen. Einige dieser Kerle sahen ziemlich seltsam aus.«


  »Dämonisch. Warum glaubst du, erscheinen sie nur im Traum?«


  »Nun, La kann unsere Gedanken nicht lesen«, sagte er.


  »Und sie kann auch nicht in unsere Träume eindringen. Dadurch sind sie mächtiger als sie es ist.«


  »Aber sie können nicht körperlich eingreifen. Ich denke, das liegt daran, dass sie noch immer in unserer Zukunft sind. Schätze ich zumindest. Sie können nur Informationen zu uns zurückschicken, keine feste Materie.«


  Es gab eine lange Pause, nur das Wasser plätscherte leise. »Bedeutet das … dass wir nie zurückkehren werden? Ist es wirklich unmöglich?«


  Er warf einen weiteren Stein. Er versank nach einem Sprung. »Ich versuche mich an die genauen Worte zu erinnern.«


  »Sie sagten, dass sie zu uns aufschließen müssten. Das klingt nicht so, als würden sie aus der Zukunft kommen. Könnten sie von räumlicher Entfernung gesprochen haben?«


  »Ich weiß nicht. Aber Entfernung ist eines unserer Probleme. In ein paar Sprüngen werden wir zu weit von der Erde entfernt sein, um innerhalb einer Lebenszeit jemals dorthin zurückzukehren.«


  Sie starrte ins Wasser und schüttelte traurig den Kopf. »Wir würden ohnehin nicht dorthin zurückkehren wollen.«


  Sie stellte sich näher zu ihm und ihre Schulter berührte seinen Arm. Er legte seinen Arm um sie, und es war gut, dass es sein linker Arm war.


  Wo der Stein versunken war, schoss eine riesige Kreatur aus dem Wasser hervor, größer als ein Auto, nur Klauen und zappelnde Fühler. Dazu der Gestank verrotteter Vegetation.


  Matt feuerte zweimal; die zweite Kugel flog trällernd zur Seite weg. Dann erinnerte er sich daran, was La gesagt hatte, und zog Martha zu Boden.


  Der Pressorstrahl fegte wie ein heißer Wind über sie hinweg. Er zerteilte das Wasser, traf die Kreatur mit explosiver Wucht und warf sie nach hinten, wodurch sie Dutzende zappelnder Beine offenbarte.


  »Kommen Sie zurück«, rief Las Stimme über die Lautsprecher. So weit hatten sie auch schon gedacht. Sie waren wieder auf den Beinen und rannten jetzt so schnell sie konnten zurück.


  Mit heftigen und abgehackten Atemstößen brachen sie auf der Rampe zusammen. Diese hob sie rasant nach oben.


  Dort stand La und blickte über das Wasser. »Dieses Ding war mechanisch«, sagte sie. »Vielleicht ein Verteidigungsroboter.«


  »Vielleicht ein Vergnügungspark-Ding«, sagte Matt keuchend. »Weiß Gott, was den Leuten damals Vergnügen bereitet hat. Ich meine, hier oben. Was auch immer.«


  »Es könnte hunderttausend Jahre alt sein«, sagte La, »zweihunderttausend. Können Sie sich vorstellen, dass eine selbstreparierende Maschine so lange durchhält?«


  »Vielleicht kann sie sich nicht selbst reparieren«, meinte Matt. »Wir haben bloß noch nicht die Leute getroffen, die sie in Stand halten.«


  »Dann sind sie äußerst gut versteckt. Aber weshalb verstecken sie sich?«


  »Wovor«, sagte Martha leise. »Wovor verstecken sie sich, dass sie solch ein Monster wie das hier brauchen?«


  »Ein guter Punkt. Vielleicht sollten wir weiterreisen.«


  »Hier drinnen dürften wir sicher sein«, sagte Matt, um La hinzuhalten. »Wir sollten warten und sehen, was passiert.«


  La warf ihm einen unergründlichen Blick zu. »Matt, diese Wissenschaft könnte meiner so weit voraus sein wie ich einem Primaten, der gerade lernt, Stöcke als Werkzeuge zu benutzen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir herausfinden möchten, wozu sie in der Lage sind.«


  Er blickte zu Martha und nickte langsam. »Der Logik kann ich nicht widersprechen. Außer dass futuristische Wissenschaft genau das ist, wonach wir suchen. Vielleicht haben sie hier ja Zeitreisen in die Vergangenheit gemeistert und sind allesamt dorthin verschwunden. Urlaub in der guten alten Zeit.«


  »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze. Wir sollten den Knopf drücken und von hier verschwinden.«


  »Wir könnten aus der unmittelbaren Umgebung verschwinden, indem wir einfach abheben und in den Orbit hinaufsteigen.«


  »Das würde uns nicht aus der Gefahrenzone herausbringen. Selbst in meiner Zeit wäre es geistlos einfach gewesen, ein solches Schiff aus der Umlaufbahn zu stoßen.«


  Matt liefen die Gegenargumente davon. »Sie haben natürlich Recht. Wir sollten uns anschnallen, Martha.«


  »Wie weit werden wir dieses Mal reisen?«


  »Einige hunderttausend Meilen. Von der Erde aus hätte das irgendwo zwischen Erde und Mond gelegen. Und natürlich 3,5 Millionen Jahre durch die Zeit.«


  »Die Erde wird dann viel anders aussehen?«


  »Vielleicht besser.« Er wartete auf das Klicken ihres Sitzgurts. »Schauen wir‘s uns an.«


  Aus dem grauen Nebel tauchte Jesus auf. Er trug so etwas wie ein mittelalterliches Kettenhemd. Die anderen standen in ähnlicher Kleidung hinter ihm. »Kommt so schnell wie möglich zur Erde. Wir finden euch.«


  Als das Grau verschwand, tauchten sie an einer Stelle wieder auf, die offenbar näher an der Erde lag als am Mond. Zumindest wirkte die Erde größer als er sie einst auf Bildern gesehen hatte, die man von der Oberfläche des Mondes aus geschossen hatte. Sie schnallten sich beide ab und schwebten zum Schirm hinüber.


  »Dort ist ein kleines bisschen Grün.« Martha zeigte darauf.


  »Lassen Sie uns nach unten fliegen und nachsehen.«


  »Es scheint den Aufwand kaum wert zu sein.« La stierte auf den weitgehend grauen Globus. »Drücken Sie einfach noch mal auf den Knopf.«


  »Wir müssen zur Erde fliegen!«


  La blickte Martha ungeduldig an. »Na gut.« Sie machte eine Geste. »Machen Sie sich bereit für die Beschleunigung.«


  Als Matt und Martha sich angeschnallt hatten, drehte sich La in ihre Richtung um und nickte.


  Handschellenartige Bügel schlossen sich um ihre Handgelenke.


  »Sie müssen zur Erde fliegen? Haben das Ihnen Ihre geisterhaften Traumfreunde gesagt?«


  »Scheiße«, sagte Matt.


  »Es stimmt, dass ich keine außergewöhnliche Macht über Sie habe, solange Sie sich außerhalb des Schiffs befinden. Aber bei einem gut ausgerichteten Mikrofon handelt es sich nicht gerade um Magie.


  Jesus und ein paar Dämonen wollen also zu Ihnen aufschließen? Behaupten sie etwa, eine umgekehrte Zeitmaschine zu besitzen?«


  »Sie sagten nur, dass sie uns helfen könnten.«


  »Das ist schade. Wirklich. Weil die Zeitmaschine natürlich nicht funktioniert, wenn ich den Knopf mittels eines Pressorfelds drücken will.«


  »Ich werde Sie begleiten«, sagte Matt. »Landen Sie einfach nur lang genug, damit sie Martha finden können.«


  »Nein!«, sagte Martha.


  »Aus irgendeinem Grund zweifle ich an der Ernsthaftigkeit Ihres Angebots. Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was ich mit einem Pressorfeld stattdessen alles tun kann.«


  Matt wurde schlagartig die Luft aus den Lungen gepresst. Es fühlte sich an, als würden Hunderte Kilo an Gewichten auf seiner Brust lasten. Er konnte die schmerzverzerrte Grimasse in Marthas Gesicht sehen. Kurz bevor er ohnmächtig wurde, ließ der Druck plötzlich nach. Er schnellte hustend nach vorn und der rechte Bügel öffnete sich.


  »Sie wird jeden Augenblick tot sein. Drücken Sie den Knopf.«


  Hätte La noch eine Sekunde gewartet, bevor sie ihn und Martha fesselte, wäre Matt jetzt hilflos gewesen. Als er den Gurt geschlossen hatte, hatte er bemerkt, dass die Pistole noch immer in seiner Spezialtasche steckte und schmerzhaft gegen seine Rippen drückte. Er war kurz davor gewesen, sie herauszuholen und in die vordere Tasche zu stecken.


  Jetzt, da er nach vorn gebeugt war, konnte sie nicht sehen, wie Matt die Pistole herauszog. Er drückte die Nase der Waffe gegen den Kasten der Zeitmaschine. »Patt!«, keuchte er. »Denken Sie nicht mal dran.«


  »Oh. Sie wollen sie also sterben lassen?«


  »Wenn sie stirbt, schieß ich das Ding kaputt. Um genau zu sein, werde ich das in drei Sekunden tun. Zwei … eins …«


  »In Ordnung.« Martha keuchte und hustete. »Das war halbwegs intelligent.«


  »Bringen Sie uns sofort zur Erde. Wenn ich merken sollte, dass ich müde werde …«


  »Dann drücken Sie ab, alles klar. Ich habe tausendmal mehr Filme gesehen als Sie.« Es gab einen leichten Beschleunigungsstoß. »Ich schätze, wir sollten zu diesem Obelisken zurückfliegen. Oder was auch immer nach 3,5 Millionen Jahren dort noch zu finden ist.«


  »Vielleicht können die Ihnen auch helfen. Ihnen zeigen, wie sie die Zeitmaschine ohne meine Hilfe benutzen.«


  »Klar doch. Das ist die Zukunft, und er ist Jesus. Vielleicht ist der Weihnachtsmann auch bei ihm. Bleiben Sie die nächsten zweiundneunzig Minuten einfach nur wach.«


  »Der Weihnachtsmann?«, sagte Martha.


  Der Obelisk war noch immer da. Er schimmerte in der niedrigen Wintersonne, hatte sich aber um zehn Grad zur Seite geneigt. »Ein Kometensturm muss die Erde getroffen haben«, sagte La, »vor etwa einer halben Million Jahren, sofern unsere Vorhersagen stimmen. Es ist ein Wunder, dass das Teil noch steht.«


  Der Boden war ein Wirrwarr aus zerklüftetem Metall und Felsgestein. La landete behutsam und ließ die Rampe herausfahren. »Da sind wir. Mein Teil der Abmachung.«


  »Nein. Sie gehen zuerst raus.«


  »Matthew, ich bin ein elektronisch erzeugtes Abbild. Welchen Unterschied macht es, ob ich hier oben oder dort unten bin?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber Sie sind eine Art Komponente des Schiffs. Wenn Sie dort draußen sind, haben Sie weniger Macht und Energie.«


  »Das ist ja äußerst wissenschaftlich.«


  »Genau wie ein Maschine, die nur funktioniert, wenn eine bestimmte Person den Knopf drückt.« Er hielt die Pistole weiter dort, wo sie war, und machte mit der Hand eine Seitwärtsgeste.


  La zuckte mit den Achseln und ging die Rampe hinunter.


  Matt quälte die Zeitmaschine aus der Halterung heraus und löste die Krokodilklemme. »Geht es dir gut?«


  »Ich habe mich schon besser gefühlt.« Martha berührte vorsichtig ihre Brüste. »Das war … du hättest doch nicht …«


  »Hätte ich nicht, nein. Lass uns rausgehen und sehen, was passiert.« Matt hielt die Pistole weiter auf die Maschine gerichtet, während sie die Rampe hinunterliefen. Die Luft war kalt, aber ruhig und sie roch sauber.


  La stand mit verschränkten Armen dort. Es fehlte nur noch, dass sie mit dem Fuß tippte. »Also, wie lange wird es dauern, bis Jesus Sie retten kommt?«


  »Beim letzten Mal war es nicht Jesus«, sagte Matt. »Eher der heilige Georg auf der Suche nach einem Drachen.«


  »Also, wenn es nach mir geht, ich bin hier.« Sie blickte über ihre Köpfe. »Und da kommt er. Wenn ich mich nicht irre.«


  Eine schillernde Kugel, die halb so groß war wie das Schiff, schwebte herab. Als sie den Boden berührte, löste sie sich wie eine Seifenblase auf. Sechs Menschen oder menschenähnliche Gestalten standen jetzt an ihrer Stelle.


  Vier von ihnen schienen tatsächlich menschlich zu sein. Die mit dem birnenförmigen Kopf besaß Schuppen anstatt Haut. Die Gesichtszüge der letzten waren nicht genau festgelegt; sie hatte zwei oder mehr Augen und einen erkennbaren Mund, aber sie verschwanden ständig und tauchten an anderer Stelle wieder auf.


  »Hallo, Matthew. Martha.« Ihr Erlöser trug noch immer einen Jesusbart, war aber wie die anderen in eine Art Kettenhemd gekleidet. »Martha, würdest du bitte zurück ins Schiff gehen und eine Tagesration an Essen und Wasser für euch beide holen. Und was ihr sonst noch mit zurücknehmen wollt.« Sie eilte wieder die Rampe hinauf.


  »La. Du willst also den ganzen Weg gehen.«


  »Das ist richtig. Der Hitzetod des Universums.«


  »Das lässt sich machen.« Er streckte seine Hand aus. »Die Maschine, Matthew?«


  Er zögerte. »Wir brauchen sie nicht mehr?«


  »Außer du willst La begleiten. Glaub mir, die Zukunft der Erde wird nicht viel besser aussehen. Ich bin dort gewesen. Diese Geschichte ist abgeschlossen.«


  Matt sah keinen Weg, wie er herausfinden konnte, ob der Mann sie vielleicht betrog. Sie waren jetzt seiner Gnade ausgeliefert. Er gab ihm die Maschine.


  »Danke. Du kannst mich, ähm, Jesse nennen.« Er setzte sich im Schneidersitz hin, die Maschine auf seinem Schoß. »Du könntest meinen richtigen Namen ohnehin nie aussprechen.«


  Sein rechter Zeigefinger verwandelte sich in einen motorisierten Schraubenzieher. Er löste die acht Schrauben, welche die Abdeckung festhielten, und studierte bedächtig die Drähte, welche die Oberseite mit dem Inneren verbanden.


  Er zog behutsam an einem grauen Kasten im Inneren des Gehäuses und dieser löste sich heraus.


  »Der eigentliche Gravitonengenerator?«, sagte Matt.


  »Was sonst?« Er holte einen identisch aussehenden Kasten aus einer Tasche seiner Tunika. Er drückte ihn mit einem eindringlichen Klicken fest. »Voilà!«


  »Und was genau macht er?«, fragte La.


  »Ja«, sagte Matt.


  Jesse blickte zu seinen Gefährten und sagte etwas in einer Sprache, die sich fast wie Pfeifen anhörte. Die menschlichen Begleiter lachten. Die Birnenkreatur machte ein Geräusch wie Krabbenfüße, die über Holz tippelten. Der Mund der letzten Kreatur verschwand und tauchte wieder auf.


  »Keiner von euch würde das verstehen. Ihr verfügt nicht über die Mathe… ihr besitzt nicht den Weltblick, um die Mathematik dahinter zu verstehen.« Er schob die Abdeckung wieder drauf und schraubte sie fest. Martha kam mit der Tasche zurück, welche erheblich schwerer wirkte.


  Jesse stand mit ballettgleicher Anmut auf und übergab La den Kasten. »Jetzt wird der Knopf funktionieren, egal wer ihn berührt.«


  »Ich habe nur Ihr Wort dafür. Woher weiß ich, dass die Maschine nicht explodiert?«


  »Das weißt du nicht«, sagte er fröhlich. »Aber du bist hier das einzige Wesen, das nicht lebt – zumindest nicht im biologischen Sinne – und du hast Angst vorm Sterben?«


  »Sterben ist nicht das Gegenteil von existieren.«


  »Ich schätze, du wirst mir einfach vertrauen müssen. Genau wie diese beiden.«


  Sie nahm den Kasten und blickte zu Matt. »Es war interessant.« Sie ging damit die Rampe hinauf und weniger als eine Minute später verschwand das Schiff mit einem leisen Knall.


  »Ist sie jetzt auf ihrem Weg?«, sagte Matt.


  Jesse nickte, während er auf die leere Stelle blickte, wo das Schiff gewesen war. »Ich habe nie versucht, so weit zu reisen. Ich vermutete, dass das Gerät weiterhin funktioniert, wenngleich auch asymptotisch.«


  »Sie kommt ihrem Ziel immer näher und näher, erreicht es aber nie ganz?«


  »Sie wird es gewusst haben müssen. Solange sie immer weiter den Knopf drücken kann, wird die Reise nie enden.«


  »Warum hast du ihr geholfen?«, sagte Martha. »Und warum hilfst du uns?«


  »Bei ihr war es einfach nur Höflichkeit. Menschen und auch Nichtmenschen bleiben in der Zeit hängen. Andere Zeitreisende befreien sie wieder.


  Bei euch war es jedoch kein Altruismus. Wenn du, Matthew, sterben würdest, bevor du zurückreist, würde dieses ganze Bündel aus Universen einfach verschwinden.«


  »Und wenn ich die Zeitmaschine nicht entdeckt hätte?«


  »Also, du hast nicht wirklich etwas ›entdeckt‹, oder? Du hast nur ein Bauteil benutzt, das in einer anderen Dimension, welche du nicht einmal spüren konntest, fehlerhaft war. Als würde der Hund der Familie versehentlich das Auto starten. Ohne unhöflich sein zu wollen.


  Wir haben dich zuvor schon einmal zurückgeschickt.« Er rieb sich die Braue. »Wörter wie ›zuvor‹ und ›danach‹ werden bei so etwas unzureichend. Aber wir haben dich unzählige Male ins Jahr 2058 zurückgeschickt, um dich selbst freizukaufen. Wir wissen das, weil wir noch immer hier sind. Wir alle sind auf gewisse Weise deine Nachkommen. Wenn die Zeitreise nicht in deiner Zeit und an deinem Ort ihren Anfang gefunden hätte, würden wir gar nicht existieren.«


  »Nicht einmal, ähm …« Er macht eine hilflose Geste. »Die Außerirdischen?«


  Jesse sagte etwas in der pfeifenden Sprache. Der Begleiter mit den Schuppen machte sein krabbenähnliches Geräusch und das Gesicht des anderen füllte sich mit Augen. »Sie sind mindestens so menschlich wie ihr.« Martha lächelte bei diesen Worten.


  »Tut mir leid.« Die beiden seltsamen Wesen verbeugten sich. »Habt ihr nun eine Zeitmaschine?«


  »Wir sechs sind die Zeitmaschine.« Er holte den Gravitonengenerator hervor. »Ihr beide müsst das hier zur Kalibrierung berühren. Es wird euch dahin zurückschicken, wo Matt das erste Mal den Knopf gedrückt hat.


  Allerdings ist dabei so etwas wie ein Fehlerprinzip am Wirken. Wir können euch in die genaue Zeit oder an den genauen Ort zurückschicken, aber nicht zu Beidem.«


  »Dann die Zeit«, sagte Matt. »Wir werden unseren Weg nach Cambridge allein zurückfinden.«


  »Nun ja, nicht ganz. Nicht wenn ihr eine Meile unter dem Meer oder mitten in einem Berg landet. Ich würde an eurer Stelle den Ort wählen.


  Ihr könntet nur wenige Sekunden vom Ziel abweichen, aber auch Jahre. Darüber haben wir keine Kontrolle. War dein Labor im Erdgeschoss?«


  »Ja, das war es.«


  »Falls nicht, würdet ihr in der untersten Ebene darunter erscheinen. Landet ihr in einer Zukunft oder Vergangenheit, wo das Labor nicht existiert, erscheint ihr dort in Bodenhöhe, wo es war oder sein wird.«


  »Was geschieht, wenn ich mich selbst treffe und sage: ›Drücke ja nicht diesen Knopf‹?«


  »Das wird nicht passieren. Du kannst in diesem Universum nicht wieder als dein ehemaliges Selbst existieren. Als wir dich nach 2058 zurückgeschickt haben, tauchte deine Kopie automatisch in einer Zeit auf, als du gerade selbst im Transit warst, und verschwand wieder, bevor du dort aufgetaucht bist.«


  Matthew rieb sich das Kinn. »Ich kann alles tun, was ich möchte? Ich könnte die Zeitmaschine neu erfinden?«


  Jesse hielt inne. »Wir wissen, dass du das nicht getan hast. Du kannst es versuchen; der Hund könnte das Auto erneut starten. Aber das wäre nicht klug; du tätest gut daran, dich nicht in die Öffentlichkeit zu drängen. Du würdest sehr verdächtig wirken, wenn jemand deine Vergangenheit untersuchen würde. Wenn du behaupten würdest, ein Zeitreisender zu sein, würde man dich wahrscheinlich wegsperren.«


  »Selbst wenn wir in der Zukunft landen?«


  »Selbst dann. Du wirst nicht existiert haben; es gäbe keinen Marsh-Effekt.«


  »Zumindest gewinnt dieser Bastard dann nicht den Nobelpreis.«


  »Das weiß man nie.« Er gab Matt das graue Gehäuse. »Seid ihr bereit?«


  Matt schaute zu Martha. Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln und nickte. Sie berührte das Gehäuse und er legte seine andere Hand über ihre. Sie tat das Gleiche.


  »Viel Glück«, sagte Jesse. Die anderen murmelten, pfiffen und schabten ähnliche Wünsche.


  Es gab kein graues Zwischenspiel. Den einen Moment waren sie noch in der südpolaren Einöde und im nächsten standen sie knöcheltief im Schlamm. Es war ein kühler Herbsttag. Einige Hundert Meter entfernt schufteten Arbeiter am Rand des Charlesflusses und bauten dort eine Ufermauer.


  »Oh mein Gott«, sagte Matt. »Das MIT ist noch gar nicht gebaut worden.«


  Ein Polizist in einer blauen Uniform lief auf sie zu und schwang dabei einen Schlagstock.


  »Je mehr sich die Dinge verändern«, sagte er, »desto mehr ähneln sie sich.«
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  Der Polizist besaß eine dämlich aussehende Melone, einen Walrossbart und einen amüsierten Gesichtsausdruck. »Und Sie sind wahrscheinlich vom Zirkus.«


  »Das ist richtig, Officer«, improvisierte Matt. »Wir haben uns ordentlich verlaufen. Könnten Sie uns sagen, wie wir zum Kendall Square kommen?«


  »Sie sind auf dem richtigen Weg.« Er deutete mit seinem Stock in die entsprechende Richtung. »Allerdings ist es eine schlechte Idee, durch diesen Schlamm zu waten. Er wird dort immer tiefer. Gehen Sie zurück zur Brücke und wenden sie sich an der Massachusetts Avenue nach rechts, dann die zweite Querstraße wieder rechts. Der Weg ist zwar weiter, dauert aber nur halb so lang.


  »Sind sie Akrobaten?«


  »Seiltänzer.« Zumindest fühlte sich Matt so.


  »Was machen Sie auf dieser Seite des Flusses? Kommt der Zirkus etwa nach Cambridge?«


  »Nein, nein – wir haben uns nur verlaufen«, sagte Matt und Martha nickte energisch.


  Der Officer schielte sie auf komische Weise an. »Wissen Sie, Sie sollten sich ein paar ordentliche Kleider anziehen.« Er starrte freiheraus auf Martha und schmunzelte. »Ein anderer Polizist könnte sie für ihre unangemessene Bekleidung verhaften, Fräulein. Erlauben Sie mir stattdessen, meine Dankbarkeit auszudrücken.« Er berührte den Rand seines Huts mit seinem Schlagstock. »Das sollte nur ein Ratschlag sein, Sie verstehen schon.«


  Er drehte sich um und ging pfeifend davon.


  »Das war knapp«, flüsterte Matt. Er nahm Marthas Arm und führte sie zur Brücke.


  Diese sah brandneu aus, mit waldgrüner Farbe gestrichen. Zu Matts Zeiten war sie bereits antik gewesen; Martha erinnerte sich, dass die Brücke bei ihr aufgrund einer Bombe aus dem Einjährigen Krieg in der Mitte teilweise eingestürzt war. Die Pferdewagen, welche die Brücke aus beiden Richtungen überqueren wollten, hatten sich alle fünf Minuten abwechseln müssen.


  »Wo sollen wir ohne Geld Kleidung herbekommen?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Matt. »In einer Kirche?« Er kannte den Weg zur Trinity Church, wusste aber nicht, ob sie katholisch oder protestantisch war – nur dass sie alt und prächtig aussah. Sie brauchten zwanzig Minuten, um dorthin zu laufen. Dabei hielten sie immer wieder den Verkehr auf, indem sie Blicke und gelegentlich unhöfliche Kommentare auf sich zogen, während sie sich eine hoffentlich glaubwürdige Geschichte ausdachten. Sie waren in die Stadt gekommen, um beim Zirkus vorzusprechen, aber während ihrer Vorbereitung hatte jemand ihr Gepäck gestohlen, zusammen mit seiner Brieftasche und ihrer Geldbörse. Sie würden keine schicke Kleidunge benötigen; nur etwas, das sie sich überwerfen konnten.


  Matt hatte auf Nonnen gehofft und war überrascht, dass es in der Trinity Church welche gab, obwohl es eine Episkopalkirche war.


  Auf einem Kalender stand 1898.


  Die Nonnen nahmen ihre Geschichte mit gewissen Zweifeln auf, aber sie durchstöberten eine Almosenkiste und fanden abgenutzte, aber saubere Kleidungsstücke, die einigermaßen passten und welche sie ihnen liehen, bis sie eine gewinnbringende Anstellung gefunden hatten. Die Nonnen holten ihnen auch einen Laib frischen Brots aus ihrer Küche, welchen sie dankbar mit hinunter zum Wasser nahmen, wo einige Parkbänke über den Fluss schauten. Sie saßen mehr oder weniger gegenüber der Stelle, wo das MIT in etwa einem Jahrzehnt anfangen würde zu wachsen.


  »Ich mag dieses Kleid«, sagte Martha und strich über den Stoff. Es war ein orangefarbenes Stück, das sie vom Knöchel bis zum Hals verhüllte. »Wie findest du deine Sachen?«


  »Bestens.« Er trug ausgebleichte, blaue Jeans und ein abgetragenes, graues Flanellhemd. »Auch wenn ich gerne mehr von dir sehen würde. Sieht witzig aus.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen.« Martha hatte zwei Flaschen Wein und zwei Becher eingepackt, welche aus unzerbrechlichem Polymer bestanden, aber wie Glas aussahen. Es konnte schwierig werden, eine Flasche Wein zu erklären, die sich abkühlte, wenn man sie aufschraubte, und danach auch kühl blieb, ganz zu schweigen von den Kunststoffbehältern mit Fischsalat, die das Gleiche taten, wenn man eine Ecke eindrückte. Also luden sie niemanden zum Essen ein.


  Geld war natürlich ihr dringendstes Problem. »Könnten wir die Pistole verkaufen? Wir brauchen sie nicht mehr.«


  »Es ist ohnehin nur noch eine Kugel übrig. Aber ich weiß nicht, ob sie diese Waffe 1898 schon hergestellt haben. Auf der Patrone steht ›.38 Special‹, aber ich hab keine Ahnung, was daran so speziell sein soll. Der Taxifahrer würde sicherlich keine antike Waffe mit sich herumtragen.« Auch wenn sie alt und abgenutzt aussah.


  »Die Lincoln-Notiz sollte etwas wert sein, aber der Herkunftsbrief aus 2052, der ihre Echtheit zertifiziert, ist natürlich wertlos.«


  »Das Sex-Lehrgerät auch«, sagte sie ernst.


  »Dafür werden sie uns wahrscheinlich auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Sofern sie das hier noch immer machen.«


  Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck aus dem Weinbecher. »Sobald wir etwas Geld haben, könnte ich es mit Leichtigkeit vermehren, indem ich auf sichere Sachen wette. Ich weiß zwar nicht mehr genau, wen sie 1900 zum Präsidenten gewählt haben, aber ich bin mir sicher, dass ich seinen Namen und den seines Kontrahenten wiedererkennen würde. Und natürlich Investitionen in Firmen, von denen wir wissen, dass sie erfolgreich sein werden.«


  »Aber zuerst sollten wir in Lebensmittel und ein Zimmer investieren. Ich frag mich, wie du hier eine Arbeit finden kannst?«


  »Durch die Zeitung. Sofern sie 1898 schon Suchanzeigen haben. Werbung für Dinge, die man haben möchte.«


  Um eine kostenlose Zeitung zu finden, stapften sie wieder den Hügel hinauf zur Boston Public Library, die gegenüber der Trinity Church lag. Es war eine riesige Bibliothek aus Granit, die noch neu genug war, um regelrecht zu glänzen.


  Im Lesesaal gab es Zeitungen auf Spindeln sowie eine Zigarrenschachtel mit Papierfetzen und Bleistiftstummeln.


  Es gab nicht allzu viel Arbeit für Quantenphysiker, da Niels Bohr erst dreizehn war und Plancks Nobelpreis noch eine Generation entfernt lag. Er fand Angebote für Aushilfen, Hafenarbeiter und Stallburschen. Nichts wirklich Aufregendes.


  In der dritten Zeitung stieß er auf Gold: Hausmeister für das MIT gesucht.


  »Schau dir das an«, flüsterte er. Es war eine Adresse in der Boylston Street, nicht weit weg von hier. »Ich wusste, dass das Institut eine Weile in Boston war, bevor man es über den Fluss nach Cambridge verlegte.«


  »Lass es uns versuchen. Vielleicht haben sie auch etwas für mich.«


  Es dauerte nicht lang, bis sie zum Westende der Boylston Street gelaufen waren. Und dort stand es, ein beeindruckendes, vierstöckiges Gebäude im klassischen Stil. Matt konnte sich bildhaft vorstellen, wie dieser Teil der Boylston Street in 150 Jahren aussehen würde – dieses wundervolle Gebäude würde dann Boutiquen und einer zweistöckigen Ranch-Bar platzgemacht haben.


  Aber das war damals, und jetzt war jetzt. Sozusagen. Es würde einmal so sein, und jetzt war damals.


  Sie gingen die leicht ausgetretenen Marmorstufen hinauf und betraten eine große Halle, die von Dorischen Säulen durchbrochen wurde. Links lag das Büro des Präsidenten; rechts das der Sekretärin. Das war wahrscheinlich die bessere Wahl.


  Matt blieb vor der Tür stehen. »Ich weiß nicht, was angemessen ist«, flüsterte er. »Muss ich die Tür für dich aufhalten oder soll ich vorneweg gehen?«


  »Du zuerst, Professor.«


  Er trat ein und sah sich einer streng blickenden Frau in einem steifen, grau-schwarzen Kleid gegenüber. »Kann ich Ihnen helfen?« Ihr Ton verriet, dass sie überzeugt davon war, dass sie es nicht konnte. Matt, der es gewohnt war, sich wie ein Student zu kleiden, merkte plötzlich, wie armselig er aussah.


  »Sie, äh … in der Zeitung stand eine Anzeige über eine hausmeisterliche Tätigkeit.«


  »Hausmeisterlich?« Ein hochgewachsener Mann trat hinter einem Bücherregal hervor. Er sah aus wie John Cleese, dieser alte Komiker aus dem zwanzigsten Jahrhundert. »Das ist ein seltsamer Ausdruck für jemanden, der Hausmeister werden will.«


  »Professor Noyes, ich kann …«


  »Nein, bitte, Vic.« Er blickte Matt stirnrunzelnd an. »Sie sind nicht aus Boston.«


  »Nein, Sir. Professor. Ich wurde in Ohio geboren. Matthew … Nagle.«


  »Sie klingen gebildet.«


  Er atmete tief durch und fing an zu lügen. »Privatunterricht, Sir, und die Bibliothek in Dayton. Naturwissenschaft und Mathematik. Eines Tages würde ich gern ein paar Kurse am MIT belegen.«


  Professor Noyes hob eine Augenbraue. »Das ist natürlich der richtige Name. Die meisten Leuten nennen es jedoch das Boston Tech.«


  Matt erschien es am sichersten, einfach zu nicken.


  »An welcher Art von Naturwissenschaft sind Sie interessiert?«


  Lokale Abweichungen bei Schwerewelleninfluenz war irgendwie unpassend. »Physik, etwas Astronomie.«


  Noyes lächelte. »Ich selbst bin Chemiker. Sie kennen das Atomgewicht von Wasserstoff?«


  »Eins.«


  »Der hellste Stern im Sternbild Orion?«


  »Beteigeuze.«


  »Wenn x zum Quadrat plus 2 gleich 258 ist, wie viel ist x?«


  »Plus oder minus sechzehn.«


  »Das Integral von e hoch x?«


  »Das ist e hoch x. Plus C.«


  »Fräulein Victoria, ich denke, er weiß genug über Naturwissenschaft und Mathematik, um hier als Hausmeister zu arbeiten.« Er lächelte Martha an. »Und Sie, junge Dame?«


  »Ich kenne mich damit nicht aus, Sir. Ich bin Martha Nagle.« Sie schluckte. »Seine Frau.«


  Matt versuchte keine Reaktion zu zeigen.


  »Wir bieten abends kostenlose Kurse für Frauen an, wissen Sie. Sie sollten ein paar davon besuchen und ihm beweisen, dass Naturwissenschaft gar nicht so schwer ist.« Er nahm einen Zylinder vom Hutständer neben der Tür. »Kommen Sie damit zurecht, Vic?«


  »Das werde ich, Sir.« Sie beobachtete lächelnd, wie er ging. »Auf Wiedersehen.« In ihrer Stimme war kein »Sir« zu hören.


  Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, zog sie aus einer Schublade ein Blatt Papier heraus, auf dem ein Formular aufgedruckt war, und tauchte vorsichtig einen Federhalter in ein Tintenfass aus Kristallglas. »Matthew Nagle – mit G-L-E?«


  »Ja, gnädige Frau.«


  »Zweiter Vorname.«


  »Keiner.« Sie schrieb seinen Namen mit perfekter Schulschrift auf.


  »Geburtsurkunde oder irgendeinen anderen Nachweis Ihrer Person?«


  »Die war in unserem Gepäck … das gestohlen wurde. Vom Zug.« Hoffentlich verglichen das MIT und die Trinity Church nicht ihre Notizen.


  »Sie haben die Polizei darüber informiert?«


  »Am Bahnhof. Wir werden morgen in der Stadt nachfragen. Es erschien uns vernünftig, uns inzwischen nach einer Arbeit umzusehen. Meine Brieftasche und Marthas Geldbörse waren dort drin und wir – wir haben kein Geld.«


  »Wirklich. Es ist normalerweise ratsam, seine Geldbörse einzustecken, bevor man im Zug ein Schläfchen macht. Und die haben Ihnen alles weggenommen?«


  »Alles«, sagte Martha.


  Sie tauchte den Federhalter erneut ein. »Haben Sie hier eine Adresse?«


  »Nein.«


  Sie ließ den Federhalter im Tintenfass, öffnete die unterste Schublade und holte eine Metallkassette heraus. »Sie haben gar nicht nach dem Gehalt gefragt.«


  »Ich war davon ausgegangen, dass es angemessen ist.«


  »Ich weiß nicht. Das ist eigentlich nicht meine Aufgabe.« Sie öffnete die Kassette und zählte zehn Silberdollar heraus, legte dann noch zwei dazu. »Ich werde diesen Vorschuss notieren. Kommen Sie morgen um acht wieder rein und ich werde Sie dem obersten Hausmeister vorstellen. Sie haben doch kein Problem damit, unter einem Neger zu arbeiten?«


  »Nein. Natürlich nicht.« Vic schob ihm den Münzenstapel hinüber. »Ich bin die erste Abwehrlinie hinter Präsident Craft, wenn man so sagen will, und daher erwartet man von mir, dass ich über gute Menschenkenntnis verfüge. So wie ich ihren Charakter einschätze, besteht die winzige Chance, dass Sie das Geld nehmen und ich Sie nie wiedersehe.«


  »Ich …«


  »Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Sie eines Tages einer meiner Vorgesetzten sind, erscheint mir größer. Sie sollten sich jetzt eine Unterkunft suchen. Die Zimmer in der Commonwealth Avenue und Newbury Street sind hübscher; die auf der Boylston Street sind günstiger und liegen näher.«


  »Vielen Dank.« Die zwölf Silberdollar klimpern laut, als er sie in seine Tasche steckte.


  »Martha, dies hier ist nicht Ohio. Man wird Sie nicht bei Ihrem Ehemann schlafen lassen, solange Sie keine Heiratsurkunde vorzeigen können. Oder zumindest einen Ring.«


  Sie wurde rot, entschied sich aber dafür, auf eine Ausrede zu verzichten. »Darum werden wir uns kümmern.«


  Die Sekretärin nickte flüchtig und räumte die Geldkassette wieder weg. »Es war, als Sie ›plus C‹ sagten, Matthew. Die meisten seiner Studenten hätten nur ›e hoch x‹ gesagt.«


  Sie gingen die gesamte Straße hinab, bevor Matt es ansprach. »Du musst mich nicht heiraten. Wir beide kennen uns doch erst seit …«


  »Drei Millionen Jahren oder so.« Sie nahm seinen Arm. »Matthew, in meiner Zeit waren Liebe und Ehe nicht das Gleiche. Manchmal passiert es eben einfach. Einige Leute sind glücklich, andere eifersüchtig. Aber unsere Ehemänner wurden von unseren Eltern ausgesucht und wir haben das Beste daraus gemacht.


  Ich denke, ich liebe dich, und das ist viel besser als das, was ich zu Hause bekommen hätte. Und mal ehrlich, in der Zeit, die wir uns schon kennen, diesen wenigen Millionen Jahren, haben wir mehr zusammen unternommen als die meisten verheirateten Paare.«


  Er schmunzelte.


  »Das stimmt. Wir haben mehr Orte besuchte, mehr Abenteuer erlebt.«


  »Außer dem einen.«


  Er blieb stehen und schaute ihr ins Gesicht. »Ich frage mich, wie viel eine Heiratsurkunde kostet. Und ich frage mich, ob wir heute noch eine bekommen können.«
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  Matthew bekam für die Lincoln-Notiz, die ihn 2079 zehntausend Dollar gekostet hatte, einen Hundertdollarschein. Er kaufte für sie beide schöne Hochzeitsringe und behielt genug übrig, um ein paar anständige Kleidungsstücke und ein feines Essen im Union Oyster House zu erstehen, an welches sie sich beide aus ihrer jeweiligen Zukunft noch erinnerten.


  Matt war überrascht, dass er die Arbeit als Hausmeister genoss, speziell ihre langsame und beständige Vorhersagbarkeit. Aber er blieb nicht lang Hausmeister. Er besuchte ein Jahr lang Abendkurse und zog natürlich einige Aufmerksamkeit auf sich.


  Das Lowell Institute finanzierte kostenlose Unterrichtsstunden in verschiedenen naturwissenschaftlichen und technischen Disziplinen sowie in Mathematik. Seine Mathematik- und Physiklehrer waren über die Gelehrsamkeit dieses Autodidakten aus Ohio überrascht.


  In Matts zweitem Jahr wurde er vom Lowell Institute als Nachtlehrer in Algebra und Analysis eingestellt. Man gab ihm außerdem ein Stipendium, damit er seine bisherige Arbeit aufgeben und einen akademischen Grad erwerben konnte.


  Natürlich hatte er gegenüber den anderen Studenten einen unfairen Vorteil. Er war so weitsichtig, intensiv Deutsch zu lernen, und als Max Planck 1900 seinen Artikel Über eine Verbesserung der Wienschen Spektralgleichung veröffentlichte, der irgendwann zur Quantenphysik führen würde, war Matt die erste Person am MIT, die ihn las und den anderen erklärte. 1901 erhielt er sein erstes Diplom, und sein zweites 1902. Das MIT schickte ihn nach Harvard, um dort seinen Doktortitel zu machen, bevor man ihn dann bat, zurückzukommen und bei ihnen zu unterrichten (bereits damals gab es die Tradition, dass keine Einrichtung ihre eigenen neuen Doktoren einstellte). In Harvard studierte er genau die Annalen der Physik und war der erste, der auf die Bedeutung von Einsteins vier Arbeiten von 1905 hinwies, darunter Zur Elektrodynamik bewegter Körper, welches die Welt für immer veränderte und Matt zu einer beeindruckenden Doktorarbeit verhalf.


  Dies wurde zum Sinnbild seiner Lebensstrategie. Er hätte Einstein zuvorkommen können; als Student hatte er im Jahr 2050 an die Tafel gehen müssen und von einigen Grundprinzipien ausgehend die spezielle Relativitätstheorie ableiten müssen. Aber er konnte es sich nicht erlauben, berühmt zu werden. Die Leute würden sonst nach seiner Vergangenheit forschen und feststellen, dass er keine hatte.


  Martha ging ebenfalls zur Abendschule und arbeitete tagsüber als Zimmermädchen im Parker House Hotel. Schließlich erlangte sie ein Diplom in den allgemeinen Naturwissenschaften. Ihre Leistung war beeindruckender als die von Matt, wenn auch nur Matt wusste, warum das so war. Sie arbeitete zwei Jahre lang als Versicherungsanalytikerin, dann bekam sie das erste ihrer vier gemeinsamen Kinder und zog sich aus dem Berufsleben zurück.


  1915, im letzten Jahr, bevor das MIT über den Fluss zog, wurde Matt zum ordentlichen Professor. Im nächsten Jahr, als sich die Physikabteilung in den Schlammebenen von Cambridge niederließ, las Matt Einsteins Die Grundlagen der allgemeinen Relativitätstheorie. Natürlich hatte zu diesem Zeitpunkt bereits jeder sein Auge auf Einstein gerichtet, aber für die meisten Wissenschaftler war die Mathematik hinter der allgemeinen Relativitätstheorie neu und kompliziert. Nicht jedoch für Matt; 2051 hatte er Tensoranalysis gehabt und büffelte es 1916 noch mal, bevor der Artikel erschien.


  Er war unter den Studenten einer der beliebtesten Professoren am MIT, auch wenn er den anderen Lehrkräften ein Rätsel aufgab. Er veröffentlichte mit akzeptabler Häufigkeit wissenschaftliche Arbeiten, die jedoch nur »solide« statt brillant waren – wenngleich er persönlich oft brillant war und Zusammenhänge herstellte, die niemand anderes erkannte. Bei Gesprächen war er seiner Zeit um Jahre voraus; bei seinen Veröffentlichungen nicht. Aus Vorsicht.


  Ihre Ehe war so verdächtig glücklich, dass selbst ihre eigenen Kinder beeindruckt waren. Es schien, als war das ganze Leben für sie ein Vergnügen. Natürlich wusste niemand, dass sie beide eine Verschwörung gebildet hatten. Vielleicht trifft das auf alle großen Lieben zu: Sie sind ein Geheimnis, das man nicht teilen kann.


  Zu seinen mathematischen Fertigkeiten zählte auch die Arithmetik. Er wusste, dass seine Mutter 1995 geboren werden würde, daher gab es keine Chance, dass er lange genug leben würde, um nach Ohio zu gehen und sie als Kind zu sehen. Vielleicht war das auch eine gute Sache.


  Matt verlor Martha 1952, als sie vierundsiebzig war. Als emeritierter Professor von einundachtzig Jahren sah er auf dem Rückweg von der Beerdigung die Schlagzeilen über die Wasserstoffbombe, welche die USA im Südpazifik gezündet hatten. Er ging an diesem Tag in sein Büro und versuchte sich Hoffnung zu machen, um seine Trauer zu bewältigen: Dies ist nicht das Ende der Welt. Die Welt ist groß und hartnäckig.


  Zu seiner eigenen Überraschung lebte er noch weitere siebzehn Jahre. In seinen letzten Stunden sah er die geisterhaften Bilder von Männern, welche auf dem Mond umhersprangen. Seine letzten Worte waren ein Rätsel: »Ich bin dort gewesen, wisst ihr. Es ist wie auf der Erde.«


  Seine Geschichte endet hier noch nicht ganz. Ein Jahr nach Marthas Tod hatte er die Geburt seines siebzehnten Enkelkinds kaum mitbekommen, eines Mädchens namens Emily. Sie heiratete 1975 Isaac Marsh, und 1999 bekamen sie einen Sohn, Jonathan.


  2072 erhielt Jonathan Marsh den Physiknobelpreis für die Entdeckung einer seltsamen Art des Zeitreisens.
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  1971, als ich mit der Arbeit zu The Forever War begann, brauchte ich eine Möglichkeit, um Soldaten innerhalb einer Lebensspanne von einem Stern zum anderen zu transportieren, ohne die spezielle und allgemeine Relativitätstheorie zu sehr zu verletzen. Ich wedelte ganz kräftig mit meinen Armen herum und kam auf den »collapsar jump« – zu dieser Zeit war collapsar (Kurzform von »collapsed star«, zu Deutsch »kollabierter Stern«)* eine alternative Bezeichnung für ein schwarzes Loch, auch wenn mir dieser zweite Begriff damals noch nicht bekannt war. (Wissenschaftler benutzten noch heute das Wort collapsar als Bezeichnung für eine bestimmte Art eines massereichen, rotierenden schwarzen Lochs.)


  Jahre später kam Kip Thorne mit seiner Wurmloch-Theorie, welche nicht auf die Bedürfnisse der Handlung eines Romans gegründet war, sondern aus tatsächlicher Wissenschaft heraus entstand. Diese Theorie beschrieb zu meinem Entzücken allerdings genau denselben Prozess. Ich hätte nie gedacht, dass dies noch einmal passieren könnte, aber auch bei diesem Roman ist es wieder geschehen.


  Als ich nach einem wissenschaftlich einigermaßen vernünftigen Hokuspokus suchte, den ich auf die Zeitmaschine anwenden konnte, griff ich auf Gravitonen und die Stringtheorie zurück. Niemand hatte je ein Graviton gesehen, also konnte ich mich hier uneingeschränkt auslassen, und da die meisten Leute die Stringtheorie nicht verstehen, konnte ich mich auch hier frei bedienen.


  Als ich den Roman jedoch zur Hälfte geschrieben hatte, wies mich ein Artikel im New Scientist auf eine Arbeit von Heinrich Päs und Sandip Pakavas von der University of Hawaii und Thomas Weiler von der Vanderbilt University hin: »Closed Timelike Curves in Asymmetrically Warped Brane Universes« (zu Deutsch »Geschlossene zeitartige Kurven in asymmetrisch gekrümmten Brane-Universen«)*. Darin werden tatsächlich Gravitonen und die Stringtheorie benutzt, um Zeitmaschinen zu beschreiben. Mir fiel die Kinnlade herunter.


  Für die Science Fiction gilt offenbar: Wenn man genug Dinge vorhersagt, werden einige von ihnen wahr. Aber dieses spezielle Phänomen scheint einem anderen Gebot zu unterliegen. Es ist nicht so, dass ich irgendwelche speziellen naturwissenschaftlichen Qualifikationen hätte, nur einen alten Bachelor der Naturwissenschaften in Physik und Astronomie. Ich glaube vielmehr, dass diese Geschichte folgendes zeigt: Wenn man nur kräftig genug mit den Armen wedelt, kann man manchmal fliegen.


  * Anmerkung des Übersetzers


  EIN INTERVIEW MIT

  JOE HALDEMAN
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  1. Einleitung


  Mantikore-Verlag: Joe Haldeman – Physiker, Astronom, Professor am MIT und preisgekrönter Autor mehrerer Science-Fiction-Romane – hat uns die Gelegenheit gegeben, ihm angesichts seiner aktuellen Romanveröffentlichungen in Deutschland ein paar Fragen zu stellen.


  2. Kindheit, Jugend und Studium


  Mantikore-Verlag: Herr Haldeman, Sie wurden 1943 geboren und sind somit ein Kind der 1940er und 1950er Jahre, in denen die Science Fiction einen enormen Boom erlebte. Hat Sie das zu ihrer späteren Karriere hin als Schriftsteller beeinflusst?


  Joe Haldeman: Auf gewisse Weise. Zu dieser Zeit habe ich mich noch nicht als Science-Fiction-Autor gesehen. Das lag jenseits meiner Vorstellungskraft. Ich dachte immer, dass ich einmal Gedichte schreiben würde, was ich ja auch tue.


  Mantikore-Verlag: Welche Literatur haben Sie in den 1950er Jahren als Kind und Jugendlicher gelesen?


  Joe Haldeman: Science Fiction, Gedichte und Comics.


  Mantikore-Verlag: Und was ist mit Fantasy? War dieses Thema nicht so interessant für Sie?


  Joe Haldeman: Ich habe ein paar Fantasy-Kurzgeschichten geschrieben. Ich bin nicht so sehr an der Fantasy als Genre interessiert – Schwerter, Zauberei, Drachen usw. interessieren mich nicht.


  Wenn man aber eine begrenzte, fachmännische Definition von Science Fiction hernimmt, dann ist ein Großteil meiner Science Fiction eigentlich Fantasy, da es dort um Science geht, die komplett erfunden ist – Dinge, wie Zeitreisen und Materieübertragung.


  Ich lese Fantasy, wenn sie gut geschrieben ist. Von den gegenwärtigen Schriftstellern liebe ich George Martin. Bei den älteren diejenigen, mit denen ich aufgewachsen bin; Theodore Sturgeon und Ray Bradbury gehörten zu meinen Favoriten, auch wenn sie nur Fantasy geschrieben haben.


  Mantikore-Verlag: Was war mit Fernsehen und Kino? Gab es irgendwelche Filme oder Serien, die Sie regelrecht begeistert und inspiriert haben?


  Joe Haldeman: Die üblichen. „Krieg der Welten“, „Der Tag an dem die Erde stillstand“, „Endstation Mond“.


  Mantikore-Verlag: In „Krieg der Welten“ gibt es einen großen Konflikt zwischen einfallenden Aliens und der menschlichen Rasse. In Ihrem Roman „The Forever War“ gibt es ebenfalls einen gewaltigen Krieg zwischen Menschen und Außerirdischen. Glauben Sie, dass ein möglicher erster Kontakt zwangsweise zu einem Krieg führen muss?


  Joe Haldeman: Das Wort „glauben“ ist im Englischen etwas verzwickt, so wie im Deutschen wahrscheinlich auch. Dass ein erster Kontakt zu einem interstellaren Krieg führt, denke ich, ist so wahrscheinlich wie dass es plötzlich Frösche regnet. Ja, ich weiß, dass es schon Frösche geregnet hat.


  Wie die meiste Science Fiction soll „The Forever War“ auch auf anderen Ebenen arbeiten, als sich nur mit der Idee „das könnte in der Zukunft passieren“ zu beschäftigen. Es ist ein Roman über den Krieg und das Kriegshandwerk, und auch über Vietnam. Er nutzt Science Fiction als Rahmen, was ihn für manche Leute zugänglich und für andere unlesbar macht.


  Es ist eine bedauernswerte Wahrheit, dass manche Leute, welche den Roman sicher mögen würden, ihn niemals aufschlagen werden, weil sie wissen, dass es dort um Raumschiffe und Außerirdische geht. Ich bedauere, dass sie so denken und ich glaube, dass sie Unrecht haben, aber es ist nicht meine Aufgabe, jeden zu überzeugen.


  Mantikore-Verlag: Sie haben die Universität besucht und haben einen Bachelor der Naturwissenschaften in Physik und Astronomie erworben. Wie sehr wurden Sie bei der Wahl dieser Fachgebiete von Ihrem Interesse an Science Fiction beeinflusst.


  Joe Haldeman: Science Fiction hatte ganz klar einen Einfluss auf meine Entscheidung für Astronomie.


  Mantikore-Verlag: Haben Sie sich selbst als Wissenschaftler gesehen, als Sie mit dem Studium begannen, oder hatten Sie andere Hoffnungen für die Zukunft?


  Joe Haldeman: Ich dachte, dass ich Wissenschaftler werden würde, bis ich mit dem Studium begann und sah, wie viel Mathematik man dafür lernen musste.


  Mantikore-Verlag: Zu dieser Zeit trafen Sie auch Ihre zukünftige Frau, Gay. Wussten Sie damals schon, dass Sie die Frau Ihres Lebens sein würde?


  Joe Haldeman: Wer weiß das nicht? In diesem Fall scheint es auf jeden Fall zuzutreffen.


  3. Vietnam


  Mantikore-Verlag: 1967 wurden Sie von der Army eingezogen und dienten in Vietnam. Was war damals Ihre eigene Einstellung zum Vietnamkrieg?


  Joe Haldeman: Ich war gegen den Krieg.


  Mantikore-Verlag: Hätten Sie den Militärdienst verweigert, wenn Sie die Möglichkeit gehabt hätten?


  Joe Haldeman: Ich habe den Militärdienst nicht verweigert, weil ich nicht wirklich geglaubt habe, dass sie jemanden meines Alters und meiner Bildung in den Kampf schicken würden. Falsch!


  Ich hätte mich weigern können, nach Vietnam zu gehen, in welchem Fall ich etwa genauso lange ins Gefängnis hätte gehen müssen wie ich in der Army war. Ich schätze, das zeigt, dass mein Pazifismus nicht tiefgreifend genug war, um dieses Opfer zu bringen. Außerdem wuchs ich wie alle amerikanischen Männer in einer Kultur auf, die den Militärdienst glorifiziert, und ich war neugierig, ob ich den Herausforderungen gewachsen war.


  Mantikore-Verlag: In welcher Funktion haben Sie in Vietnam gedient?


  Joe Haldeman: Ich war ein Sprengpionier. Das bedeutete, dass ich zusammen mit einer kleinen Fußtruppe von einem Helikopter abgesetzt wurde. Meine Hauptaufgabe war es, mitzulaufen und mit Sprengstoff einen Kreis aus Bäumen zu Fall zu bringen, wenn wir mit dem Helikopter evakuiert werden mussten.


  Mantikore-Verlag: Waren Sie zu dieser Zeit an solchen Großunterfangen wie der Tet-Offensive oder an Operationen wie „Junction City“ oder „Cedar Falls“ beteiligt?


  Joe Haldeman: Ich war indirekt an der Tet-Offensive beteiligt, da ich am 29. Februar 1968 in Vietnam ankam, zu welchem Zeitpunkt die Offensive in etwa endete. Sofern ich mich richtig erinnere, gab es kein eindeutiges Enddatum dafür. Die Tet-Offensive hat sich vor allem dadurch auf meine Vietnam-Erfahrung ausgewirkt, dass sie die Army wachrüttelte – plötzlich sah es so aus, als hätten diese kleinen, gelben Leute tatsächlich eine Siegeschance!


  Mantikore-Verlag: Können Sie uns von den Erfahrungen erzählen, die Sie zu dieser Zeit gemacht haben?


  Joe Haldeman: Es war sehr beängstigend, aber man gewöhnt sich auf gewisse Weise daran. Ich musste nie jemanden direkt töten, wofür ich dankbar bin. Ich wurde schwer verwundet und starb beinahe.


  Mantikore-Verlag: Bedeutete diese Verwundung das Ende Ihres Dienstes in Vietnam und in der Army?


  Joe Haldeman: Mein direkter Kampfeinsatz wurde dadurch beendet, aber ich blieb noch bis zum Ende meines Dienstjahres in einem Krankenhaus in Vietnam.


  Mantikore-Verlag: Wie hat Sie die Trennung von zu Hause und von Gay beeinflusst?


  Joe Haldeman: Die Trennung war ein ernsthaftes Trauma, welches das Band zwischen uns letztendlich noch mehr gefestigt hat.


  Mantikore-Verlag: Hat sich Ihre Einstellung zum Krieg während Ihrer Zeit in Vietnam geändert?


  Joe Haldeman: Meine Einstellung hat sich nicht maßgeblich geändert – ich war noch immer der Meinung, dass er illegal und unmoralisch war.


  Mantikore-Verlag: Wie fühlten Sie sich, als Sie nach Hause zurückkehrten?


  Joe Haldeman: Es war, als würde ich neu geboren.


  Mantikore-Verlag: Was war die erste für Sie persönlich bedeutsame Sache, die Sie nach Ihrer Rückkehr taten?


  Joe Haldeman: Vor allem war es für mich als Schriftsteller sehr bedeutsam. Die Army gewährte den heimkehrenden Kampftruppen dreißig Tage bezahlten Urlaub. Ich habe in dieser Zeit an drei Geschichten gearbeitet, die ich in meinem letzten Semester am College geschrieben hatte, und schickte sie an verschiedene Zeitschriften. Zwei davon verkauften sich, eine davon, „Out of Phase“ (dt. „Gedichte des Todes“), sogar noch bevor ich ein paar Monate später die Army verließ.


  4. Erste Werke


  Mantikore-Verlag: Vietnam war nur ein Jahr Ihres Lebens, aber offenbar hat es Sie maßgeblich verändert. Einige Ihrer Bücher spiegeln Ihre Erfahrungen dort wider.


  Was war Ihre Absicht, als Sie Ihren ersten Roman, „War Year“, schrieben?


  Joe Haldeman: Ich wollte einen autobiografischen Roman über das dramatischste Jahr meines Lebens schreiben.


  Mantikore-Verlag: War es ein Buch, das Sie schrieben, um diese Erfahrungen mit Ihren Lesern zu teilen oder um Ihre Erfahrungen in Vietnam selbst zu verarbeiten?


  Joe Haldeman: Um ehrlich zu sein, denke ich, dass es keines von beidem war; ich schätze, es war viel weniger dramatisch. Ich wollte Schriftsteller werden und dies schien ein offenkundiges Thema für einen ersten Roman zu sein.


  Mantikore-Verlag: Sie haben danach tatsächlich weiter den Weg des Schriftstellers eingeschlagen. Gab es dafür noch andere Gründe als den persönlichen Wunsch?


  Joe Haldman: Meine Texte waren gut und die Leute bezahlten mich dafür, zu schreiben. Hätte man mich nicht dafür bezahlt, so denke ich, wäre ich dennoch Schriftsteller geworden, aber wohl eher für Gedichte als für Prosa, und mehr als Hobby.


  Mantikore-Verlag: Gab es einen entscheidenden Wendepunkt, ab dem Sie wussten, dass Sie hauptberuflich Schriftsteller sein können?


  Joe Haldeman: Wahrscheinlich als man meinen ersten Roman annahm.


  5. The Forever War – Der Ewige Krieg


  Mantikore-Verlag: 1974 wurde „The Forever War“ (dt. „Der ewige Krieg“) veröffentlicht und war dazu bestimmt, zum berühmtesten Buch zu werden, das Sie bisher geschrieben haben. Es erhielt den Nebula und den Hugo Award, zwei der bedeutendsten Auszeichnungen der Science-Fiction-Literatur. In diesem Buch begleitet der Leser den Soldaten William Mandella in einen Krieg, der ihn weit fort von seinem Heimatplaneten führt und in welchem er aufgrund von Zeitdilatation den Bezug zur Welt seiner Vergangenheit verliert.


  Wann und wie ist die Idee für dieses Buch entstanden?


  Joe Haldeman: Es schien naheliegend zu sein. Fast jeder Schriftsteller, der Soldat ist, schreibt einen Kriegsroman. Ich hatte vorwiegend Science Fiction gelesen, also war es selbstverständlich, dass ich einen Science-Fiction-Kriegsroman schrieb.


  Mantikore-Verlag: Das Buch wurde zum Ende des Vietnamkrieges veröffentlicht, der seine beabsichtigten Ziele nicht erreicht und eine weltweite Protestbewegung ausgelöst hatte. Wie wurde Ihr Buch zu dieser Zeit von der Öffentlichkeit aufgenommen?


  Joe Haldeman: Es war ziemlich erfolgreich. Allerdings ist es ja auch ein Antikriegsroman.


  Mantikore-Verlag: Trat der Erfolg des Romans sofort ein und hatten Sie damit gerechnet?


  Joe Haldeman: Der Erfolg des Romans kam schnell. Ich hätte nie geträumt, dass er so erfolgreich sein würde.


  Mantikore-Verlag: Gab es jemals die Idee oder die Absicht, „The Forever War“ zu verfilmen? Der Roman scheint für eine Filmumsetzung wie gemacht zu sein.


  Joe Haldeman: Die Filmrechte sind mehrere Male verkauft worden. Schließlich hat Ridley Scott die Rechte für alle Zeit gekauft.


  6. Spätere Werke


  Mantikore-Verlag: Das Schreiben war auch weiter ein wichtiger Bestandteil Ihres Lebens und viele Ihrer Bücher nach „The Forever War“ erhielten gleichsam Lob und Auszeichnungen, wie etwa die Romane „The Hemingway Hoax“ (1990) (dt. „Der Schwindel um Hemingway“), „Forever Peace“ (1997) (dt. „Der ewige Frieden“) und „Camouflage“ (2004). Leider sind neben „The Forever War“ nicht viele Ihrer Bücher in Deutschland bekannt. Viele Ihrer jüngeren Romane haben in Deutschland nicht die gleiche Aufmerksamkeit bekommen wie in den USA. Können Sie sich vorstellen, woran das liegt?


  Joe Haldeman: Ich kenne den deutschen Markt nicht gut genug, um mir eine Meinung darüber zu bilden. Ich bin dankbar dafür, dass die Bücher überhaupt übersetzt und gelesen werden – es ist ja nicht so, als gäbe es nicht genug deutsche Schriftsteller!


  Mantikore-Verlag: 1999 wurde „Forever Free“ (dt. „Am Ende des Krieges“) veröffentlicht, das eine direkte Fortsetzung Ihres Romans „The Forever War“ ist. Was hat zu dieser Rückkehr nach mehr als 20 Jahren geführt? Ist es ein Thema, das Sie nicht loslässt?


  Joe Haldeman: Viele Jahre lang habe ich gesagt, dass „The Forever War“ abgeschlossen sei; es brauchte keine Fortsetzung. Doch dann hat man mir viel dafür bezahlt, eine Novelle zu schreiben, die im gleichen Universum ansetzte. Nachdem ich diese geschrieben hatte, bemerkte ich, dass man sie zu einem Roman erweitern konnte – „Forever Free“.


  Mantikore-Verlag: Wie ist ihre heutige Einstellung zum Krieg, vor allem wenn man die jüngsten Kriege im Irak und in Afghanistan in Betracht zieht? Glauben Sie, dass sich seit Ihrer Zeit in Vietnam etwas geändert hat?


  Joe Haldeman: Wir haben uns moralisch noch nicht so weit entwickelt, dass wir ohne Krieg auskommen; in dieser Hinsicht hat sich nicht viel geändert. Vielleicht wird die Menschheit dem in der Zukunft entwachsen; vielleicht passiert dies auch nicht schnell genug und wir vernichten uns vorher selbst. Ich weiß es wirklich nicht. Es ist nicht meine Aufgabe, die Zukunft vorherzusagen.


  Mantikore-Verlag: Zeit ist ein häufiges Thema in Ihren Büchern – Zeitreisen, Zeitdilatation. Ist das etwas, das eine wichtige und faszinierende Bedeutung für Sie hat?


  Joe Haldeman: Zeitdilatation ist ein herrliches, metaphorisches Mittel, um über den Einfluss von Alter und Erfahrung auf Leute zu schreiben. Sie wird in der Science Fiction nicht oft oder auf sehr triviale Weise eingesetzt, da die meisten Autoren nicht über das physikalische Hintergrundwissen verfügen, um auf natürliche Weise damit zu arbeiten.


  Natürlich wird der Zeitpfeil – das langsame Keltern der Zeit – für uns immer wichtiger, je älter wir werden. Das kann ein Schriftsteller nur schwer ignorieren, während er selbst altert.


  7. Leben jenseits des Schreibens


  Mantikore-Verlag: Welche Bedeutung hat Literatur für Sie?


  Joe Haldeman: Auf einer Ebene ist sie Unterhaltung; auf einer anderen ist sie ein Werkzeug, um den Zustand der Menschen zu untersuchen. Eine Bedeutung der Literatur für mich persönlich ist, dass ich keiner herkömmlichen Arbeit nachgehen muss.


  Mantikore-Verlag: Was meinen Sie – kann Literatur die Welt verändern?


  Joe Haldeman: Sie kann und hat es auch. „Mein Kampf“ beeinflusst noch immer die Welt, auch wenn die wenigsten es als große Literatur bezeichnen würden.


  Mantikore-Verlag: Sie unterrichten am MIT. Begegnen die Studenten dort Haldeman, dem Wissenschaftler, oder Haldeman, dem Autor? Oder treffen sie gleiche Teile von beiden?


  Joe Haldeman: Ich bin kein Wissenschaftler. Meine Studenten sehen mich zu Recht als Literaturkerl, der sich für Naturwissenschaft interessiert.


  Mantikore-Verlag: Hat dieses Interesse für Naturwissenschaft noch immer großen Einfluss auf Ihr Leben?


  Joe Haldeman: Ich lese naturwissenschaftliche Bücher und Zeitschriften. Aber ich betreibe keine Wissenschaft. Dafür bin ich nicht qualifiziert.


  Mantikore-Verlag: Was genau lehren Sie am MIT und wie sind Sie zu dieser Arbeit gekommen?


  Joe Haldeman: Ich leite Schreibkurse für Science Fiction und Unterhaltungsromane. Ich habe diesen Job bekommen, weil man mich anrief und fragte, ob ich das machen würde. Die Studenten am MIT lesen gern Science Fiction, aber keiner der Lehrer im Fachbereich für Literatur konnte es unterrichten. Also haben sie umhergefragt und dabei auch mich angerufen.


  Mantikore-Verlag: Welchen Rat würden Sie jungen Schriftstellern und Leuten geben, die gerne schreiben wollen?


  Joe Haldeman: Wenn du es liebst, dann schreibe ohne Rücksicht auf Geld. Wenn du Geld damit verdienen willst, dann kannst du den Markt beobachten und kaltherzig Mist schreiben, der sich verkauft. Diese beiden Einstellungen überschneiden sich selten.


  Mantikore-Verlag: Haben Sie ein Lieblingsbuch?


  Joe Haldeman: „Die Liebe in den Zeiten der Cholera“.


  Mantikore-Verlag: In diesem Buch sehen wir die Beziehung zwischen Florentino und Fermina – zwei Liebenden, die ein Leben lang voneinander getrennt sind. Erst zum Ende finden sie wieder zusammen. Florentino und Fermina, Mandella und Marygay, die Helden Ihres Romans „The Forever War“, die durch die Zeit getrennt werden, und Sie und ihre Frau Gay, die ein Jahr lang durch den Krieg getrennt waren: Ist getrennte Liebe ein wichtiges Thema in Ihrem Leben, eine stetige Angst?


  Joe Haldeman: Keine Angst, würde ich sagen, aber eine Beobachtung oder eine innere Einstellung. Ich denke, wirkliche Liebe muss Zeit und Getrenntsein überdauern – wobei ich mich ehrlicherweise fragen muss, was ich mit „wirklich“ meine? Ist es keine wahre Liebe, wenn es ganz plötzlich passiert? Ich denke doch, aber wenn man unter die Oberfläche schaut, sieht man einen sprachlichen, einen ontologischen Aspekt, der die emotionale und spirituelle Beurteilung von Liebe verkompliziert. Romeo und Julia waren Kinder, aber ihre Liebe war echt und tief und komplex. Ich schätze, in meiner eigenen Lebenserfahrung sind Liebe und Getrenntsein untrennbar miteinander verwoben. Natürlich kann man daraus keine Verallgemeinerung für alle machen – es gibt große Lieben, die Jahrzehnte dauern, ohne dass man voneinander getrennt ist. Aber vielleicht lassen sich daraus keine so großen Romane machen.


  Mantikore-Verlag: Was ist Ihr liebster Zeitvertreib, wenn Sie nicht an einem Roman arbeiten oder am MIT unterrichten?


  Joe Haldeman: Amateurastronomie und das Malen mit Wasserfarben machen mir viel Spaß, außerdem spiele ich Gitarre.


  8. Die Zukunft


  Mantikore-Verlag: Was sind Ihre Gedanken zur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft?


  Joe Haldeman: Ich studiere die Vergangenheit und genieße die Gegenwart. Ich arbeite in der Zukunft.


  Mantikore-Verlag: Was sind Ihre Pläne für die Zukunft? Was erwarten Sie von ihr?


  Joe Haldeman: Weiter schreiben. Es wäre spaßig, an einem weiteren Film zu arbeiten – aber realistisch gesehen stellt Hollywood nur junge Leute ein.


  Mantikore-Verlag: Welche Art von Film wäre das, wenn Sie es sich aussuchen könnten?


  Joe Haldeman: Hätte ich die Wahl, dann wäre es Science Fiction, nicht unbedingt von einem meiner eigenen Bücher. Wahrscheinlich kein Krieg, da ich denke, dass ein Mann oder eine Frau, der oder die erst kürzlich Soldat gewesen ist, hier eine bedeutendere Arbeit leisten könnte. Der alltägliche Ablauf des Krieges hat sich seit meiner Zeit als Soldat entscheidend geändert.


  Mantikore-Verlag: Dürfen wir uns auf viele weitere Bücher von Ihnen freuen? Haben Sie noch genug Geschichten, die Sie niederschreiben möchten?


  Joe Haldeman: Nur den wenigsten Schriftstellern gehen die Ideen aus. Ich habe immer ein paar Bücher in Planung, während ich an dem aktuellen schreibe.


  Mantikore-Verlag: Können Sie uns verraten, worum es in dem Buch geht, an dem Sie gerade schreiben?


  Joe Haldeman: Das, was ich gerade schreibe, „Work done for Hire“, ist der erste Roman, den ich je geschrieben habe, in welchem die Hauptfigur Schriftsteller ist. Er ist im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert aus „der Wüste“ zurückgekehrt, schreibt ein Buch über seine Erfahrungen – klingt vertraut – und versucht, einen zweiten Roman zu schreiben. Allerdings passieren dann ganz seltsame Dinge …


  Mantikore-Verlag: Wenn Sie einen Wunsch frei hätten, egal was, was wäre das?


  Joe Haldeman: Frieden auf Erden.


  Mantikore-Verlag: Herr Haldemann, vielen Dank für Ihre Zeit und diese interessanten Einblicke in Ihr persönliches Leben und Ihre Schriftstellerkarriere. Wir wünschen Ihnen viel Glück für die Zukunft.


  JOE HALDEMAN

  CAMOUFLAGE
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  Schon seit einer Million Jahre wandeln im Verborgenen zwei außerirdische Wesen auf unserer Erde. Diese Kreaturen wissen nichts voneinander, haben aber etwas gemeinsam: eine letzte Erinnerung an ein rätselhaftes, versunkenes Relikt und eine Verbundenheit zu Wasser. Das eine Wesen, der Wechselbalg, hat durch Anpassung überlebt, indem es die Gestalt von verschiedenen Organismen angenommen hat. Das andere, das Chamäleon, hat einzig und allein dadurch überlebt, dass es alles und jeden in seinem Weg vernichtet hat.


  Als der Meeresbiologe Russell Sutton das Relikt schließlich entdeckt und an die Meeresoberfläche holt, ruft es nach den beiden Kreaturen und fordert sie auf, nach Hause zu kommen. Von dem Relikt nach unzähligen Generationen endlich zusammengeführt, entscheidet das Chamäleon, dass auf dieser Welt nur Platz für einen von ihnen ist.


  JOE HALDEMAN

  TÖDLICHER

  AUFTRAG
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  Jack Delay, ehemaliger Scharfschütze der US-Armee, erhält eine sonderbare Lieferung:


  Im Paket sind ein Scharschützengewehr samt Munition und ein paar Tausend Dollar in bar als „Anzahlung“.


  Der anonyme Absender verspricht noch mehr Geld. Delay soll dafür einen Mann töten. Was Delay zunächst für einen skurrilen Scherz hält wird schnell bitterer Ernst. Bald wird Jack Delay selbst zur Zielscheibe und muss sich entscheiden.


  Eine atemlose Hetzjagd auf Leben und Tod beginnt ...


  „Tödlicher Auftag“ – der neue Roman

  von „Ewiger Krieg”-Autor und

  Science-Fiction-Legende

  Joe Haldeman.


  BAND 1

  FLUCHT AUS DEM DUNKEL
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  Dein Name ist Einsamer Wolf.


  Bei einem hinterhältigen Angriff der Schwarzen Lords wird das Kloster, in dem du zum Kai ausgebildet wirst, vom Feind zerstört. Du bist der einzige Überlebende!


  FLUCHT AUS DEM DUNKEL


  Du schwörst Rache. Doch zunächst musst du Holmgard erreichen und König Ulnar vor den Horden des Bösen warnen. Der Weg, der nun vor dir liegt, birgt tödliche Gefahren, und der Feind ist dir dicht auf den Fersen.


  Auf jeder Seite dieses Buches musst du dich neuen Herausforderungen stellen, darum wähle deine Waffen und Fähigkeiten mit Bedacht. Nur mit ihrer Hilfe wirst du das fantastischste und spannendste Abenteuer deines Lebens bestehen können.


  Die Abenteuer von Einsamer Wolf sind eine einzigartige interaktive Fantasy-Serie. Wenn du dieses Abenteuer überstanden hast, kannst du deinen Kampf gegen das Böse in weiteren Bänden der Reihe Einsamer Wolf fortsetzen.


  Werde Teil dieser einzigartigen Rollenspiel-Saga!
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  ABENTEUER WELTGESCHICHTE


  INVASION DER NORMANNEN
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  Erlebe die spektakulärsten Momente der Weltgeschichte und habe aktiv teil daran. In der Spielbuchreihe


  ABENTEUER WELTGESCHICHTE


  entscheidest du über den Verlauf der Geschichte!


  Die INVASION DER NORMANNEN führt dich in die Zeit der Schlacht von Hastings, als William, Herrscher der Normannen mit seiner Armee den Ärmelkanal überquerte um sich den Angelsächsischen Kriegern unter König Harold entgegenzustellen. Der Kampf um die Krone Englands entbrennt auf dem Schlachtfeld von Hastings und du – der Leser – kannst entscheiden auf welcher Seite du stehen wirst.


  Deine Entscheidungen, dein Mut und deine Stärke bestimmen dein Schicksal und werden zeigen ob du siegreich sein wirst oder erschlagen auf dem Schlachtfeld zurückbleibst.
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